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Halali.

.», ..« ennochglaubeichnicht,daßdie Ablehnungdes Bahnbaues aufDeim-
» s lingsSchuldkontozu schreibenist; der Reichstagwüthete,weil er sich
seiner Schwachheitschämte-«Mit diesemSatz schloßichvor achtTagen.Als

er--gedrucktund gelesenwar, wurde mir gesagt: ,,Herrn von Deimlinghaben
Sie Unrechtgethan; trotzdemSie seinesoldatischenTugendenrühmtenund

ihneinen tüchtigen,tapferen Ofsizier nannten. Die Sache mit dem Mater-

berg wird in den amtlichenBerichten(Militärwochenblattund Generalstabs-
werk)anders dargestellt,als sieJhirengeschildertworden ist. Der Berg war,

alsDeimlingihn beschießenließ,wirklichschon,wie Sie schrieben,vonDeut-

schenbesetzt.Oben waren aber nochSchwarze;sonsthätteDeimlingsTruppe
nicht Verwundete und Tote gehabt.DerOberst hat sichauchnichtals blinden

Enthusiastengezeigt,dessenBerichteMißtrauen erregen mußten.Nachden

beiden Gefechten,die er hatte, erwiesenseinedienstlichenMeldungensichals

korrekt und zuverlässig;er gab-keineungeprüfteZiffer. Und seinKonfliktmit
ExcellenzTrotha beschränktesichauf eine sachlicheDifferenzim Urtheilüber
die Nothwendigkeitdes Angriffesauf dieKarasberge.Der Generallieutenant

meinte,man solleden Angriffnochaufschieben;der Oberst, der dem Feind nä-

her war, glaubte,nicht warten zu dürfen.SolcheDifserenzensind,wie.dieGe-

schichtealler Kriege lehrt, im Feld unvermeidlich. Einzeer Elemente, die

Herrn von Deimling nicht freundlichgesinnt waren, haben, vielleichtin der

Absicht,Trothas Verdienstzu erhöhen,den UmfangdesKonfliktesvergrößert
Die beidenHerrenhabenhier in den bestenFormen mit einanderverkehrtund
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388 Die Zukunft.

wirKameraden habenausDeimlings Mund nie ein ungünstigesUrtheilüber
Trothas Wirken (im Allgemeinen)gehört.Jch erinnere Sie auchdaran, daß.
der Oberst im Reichstag,auf eine Frage des AbgeordnetenLedebour, geant-
wortet hat, er billige die Kriegführungdes Generallieutenants. Und Sie-

wissen ja, daßschondie Art, wie er, gegen den Rath der militärischenund politi-
scheanstanzen (diedenChina-Gaylempfohlen hatteu),zum Oberbefehlsha-
ber ernannt wurde,Herrn vonTrotha vieleFeinde gemachthatund daßauch
mancherobjektiveBeurtheilerheutenochfindet, dertriererDivisionärseifür
die südwestafrikanischeAufgabenichtder richtigeMann gewesen«-.Das weiß

ich; und freue michaufrichtig,daßHerrvonDeimling von den Sachverstän-

digengünstigerbeurtheiltwird, als ich,nachBerichtenaus der Kolonie, Be-

richtenvom Kriegsschauplatz,annehmenmußte.Freue michdoppelt,weil der

Oberst jetzt,wie ein Verbrecheroder Narr, durchalleZeitungenundWitzblätter
geschleiftwird. Vielleichtwäre es klügergewesen,das leidigeGeschäftvon

Trotha, der nun einmal drüben war und dieTruppeinderHand hatte, liqui-
diren zu lasseu.Leutwein,Dürr-,Trotha,Lindequist-Estorff,Lindequist-Deim-
ling: der steteWechselkonnte nichtnützlichsein. Die Verantwortung dafür

tragen ja aber nicht die Eruannten; und ein Vergnügenists nicht, in diesem

bösenHandelmitwirkenzumüssen.OberstvonDeimliugfährtnunzum zweiten
Mal übers Meer. Laßt ihn in Ruhe, Ihr Schreiber und Zeichner!Er konnte

sichdem Austrag entziehen,mit mehr Recht als mancherhoheCivilbeamte

einen bis inden HerbstverlängertenUrlaub fordern und bald dann, als Ge-

neralmajor, in einer friedlichendeutschenGarnisou einer Qrigade befehlen.
ErhatFrauundKinder: und gehtzumzweitenMalhinaus. FürsVaterland.

. Ruhm und Dankist da nichtzu holen. Der obersteKriegsherrist!froh,
wenn er vonSüdwestnichtshört;seineUmgebungerzählt,nichts verstimme

ihn sowie ein novum efor-ica. Und das liebePublikum denkt nochimmer,
die Sache müsseverlaufenwie ein europäischerKrieg; wer nicht ein Sedau

oder mindestenseinWörthliefert, ist nicht seinMann. Kaum Einer ahnt die

Fülle der zu überwindendenSchwierigkeiten,macht sichauchnur eine klare

Vorstellungvom typischenGang eines GefechtesmitHottentoten.Die Kerle

ähnelnnicht nur im AeußerendenJapanern und sindnichtfo leichtzubesie-
gen wie dummeNigger.Morenga, der, als Herero aus Damaraland, janicht

zu ihnen gehört,ist jetztunschädlichgemacht.Die in ihren eigenenKolonien

entstandenenUnruhen haben den Briten gezeigt,daßauchsie ein Interesse an

der Beendung des Aufstandes haben. Dochdie letztenVerlustziffernlehren

uns, daßdie Gefahr nochnichtvorüber ist; auchwenn die Owambos ruhig
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lbleiben.Wer weiß,ob Herr vonDeimling nichtgezwungen seinwird,Kitche-
ners System nachzuahmen,mit Blockhäusernund Stacheldraht seinHeil zu

versuchen?Das würde wieder VielGeld kosten.Jstvielleicht aber nichtzu ver-

meiden. Mit dem Gestöhn,man möchtedie Geschichteendlichlossein,wird

nichts erreicht.Nichtmehr um eine wirthschaftlicheFrage handelt sichs;nicht
«um die (von den meistenSachverständigenübrigensohneZaudern bejahte)
Frage, ob Südwestafrikaeines Tages die gebrachtenOpferlohnenkann. Auch
wenn die Frage verneint würde,könnten wir dieKolonie nichtaufgeben;nicht
einmal den Süden. Weder aufgebennoch(jetzt)verkaufen.Die stärkstenpoliti-
schenGründesprechendagegen.UnsereKolonialpolitikwürdezumKinderspott;
und wir verlörendie Möglichkeit,die Engländer,wenns nöthigwird, an einer

empfindlichenStellezu kitzeln.Alsomüssenwir wieder die Herren imLand wer-

den.Nichtnothwendigscheintmeinem Laienverstand,daßunsereTruppeninje-
de Bergwildnißdringen,umdieHottentotendarauszu vertreiben.LaßtdieLeu-
te dochdort, bis Hunger oder KriegsmiidigkeitsiezurKapitulation zwingt!Die

Ansiedlungzonemußverengt und denFarmern unzweideutiggesagtwerden,
daßsieaufSchutznur Anspruchhaben,wennsiesichzu einer verständigenKon-

zentration der Viehweideplätzeentschließen.Die Kolonie ist viel zu groß,als

daßsiein ihrem ganzen Umfangdauernd unter militärischenSchutzgestellt
werden könnte. Das will auchOberst von Deimling nicht.Er geht nur hin-
aus,um die Sache zu ehrenvollemEnde zu führen;für ein halbesJahrhöch-

stens: so hofftman. Er will langsam, mit der äußerstenVorsichtnatürlich,
einen Theil derTruppen zurückziehenund in die Heimath senden(die in Süd-

westbleibendenSoldatenwürdendannvermuthlichdemKommandodesHerrn
von Estorsfunterstellt)und die Möglichkeitschaffen,in absehbarerZeit mit

einer Schutztruppevon derKriegsstärkeeines Regimentesauszukommen.Da

er sichals tapferenFiihrerbewährtund den Hottentotendie ärgsteNiederlage
bereitethat,wird die Mehrheit der Kameraden ihn gern als Oberbefehlshaber
begrüßen.Die Aera Trotha ist ja fast schonvergessen.Schlimm wäre,wenn

uns die in derHeimathbegonneneHetzeden neuen Mann nervösund unsicher
machte. Die Last seinerVerantwortung ist ohnehinnichtleicht.-Er braucht
dasVertrauen feinerLandsleute;und wir wollen es,-müssensihmgewähren.

Daß ichdieHeftigkeitseinervielverhöhnten,vielgefcholtenenRedenicht
gar sounbegreiflichfinde,habe ichschonvor achtTagen gesagt.Am Bundes-

rathstischfehltederKanzler,der,trotzdemwirtäglichlesen,daßerwiederganz
gesundsei, zu dieserwichtigenBerathung nicht in den Reichstaggekommen
war. Sein Vertreter, Graf Posadowsky,kennt die Kolonialverhältnissenicht

BE
N
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(kann,beiall seinemFleiß,seincrIntelligenz,dochnichtAlleskennenzundthäte
drum besser,wenn er, zum Beispiel,nichtüber die Tuberkuloseheilstättenre-

dete, deren »Ersolge«von berufenenKritikern ganz anders eingeschätztwer-

den als von ihm). Herr von Tfchirschkyund Vögendorffist als Staatssekre-
tär im AuswärtigenAmt noch neu und mußsichnach einem fast beispiellos
unglücklichenDebut einigeSchonzeitgönnen;sprichtalso nicht.Auchder Erb-

prianrnstzuHohenlohe-LangenburgistnochNenlingundsichtfürseineigenes
Haupt: erträgtmitWürde denTitel desKolonialdirektors,möchteaberStaats-

sekretärheißen.Will deshalb keine mächtigePartei kränken und seineRede

schmecktmatt wie dieLimonadeder Millerin. Allen ist vorhervon Geberden-

späherngesagtworden:»Gethuchkeine Mühe!JhrbekommtwederdasGeld

für die Entschädigungder Farmer nochdas für den Bau der Bahnlinie Ku-

bub-Keetmanshoop;setztauchdas Reichskolonialamtnichtdurch.Das Cen-

trum will nicht.Der Erbprinz ist ihm der Sympathie mit dem Evangelischen
Bund verdächtigund hat,als Regent vonSachsen-KoburgundGotha, gegen

die Beseitigungdes Jesuitenparagraphen gestimmt. Grund genug fürSpahn
u. Co., ihm das amtlicheLeben zu verleiden. DerKaiser soll früh sehen,daß
dieserGünstling im Parlament nichtserreicht.Damit hofftman auchdem ge-

liebten Centralbülow einen Gefallen zuthun. EchanffirtEuch alsonicht erst!

Allesistgenauabgekartetund10voslabour’s 108t.« DieseWarnunghatauch
derOberst vernommen. Kann ihr aber nichtglauben.Er ist dochunter Deut-

schen;unter verständigenPatrioten, die schonden erstenTheilderBahnstrecke
(Lüderitzbucht-Kubub)bewilligthaben. Denen braucht man nur die grasfe
Wahrheit zu zeigen: dann sind sieumgestimmt. Niemand hat ihm einge-
schärft,sichauf die Rolle des militärischSachverständigenzu beschränken,
Niemand gesagt,daßdie schönsteRedeeinesKommissarsein fraktionellfest-

gelegtesVotum nicht umzuwerfenVermag nnd daß die vor Ministern und

StaatssekretärensoehrfürchtigenVolksvertretergern an einem Kommissarihr
Müthchenkühlen.Hat erim Advent nichtraschüber die Bahngegner gesiegt?
Auchdiesmalziehter die Karre wohlausdem Sumpf, wenn erseineLungenicht
schont. Los! Drüben ist nochviel zu thun, meine Herren. Die Banden, die

gegen Uns imFeld stehen,sindgefährlicher,als-Sie glauben.Wir habenmit

der äthiopischenBewegungund mit der Thatsachezu rechnen,daßder Feind
bei der Kapitalation nur wenigeGewehre abgelieferthat; die anderen sind
vergrabenund könnenwiederbenutztwerden, wenn dieKerle Lustbekommen,
einen neuenOrlog zu wagen. Auchden Süden alsodürfenwirnichtvonTrup-
pen entblößen.Und dieseTruppenmüssenernährtwerden. Jetzt hungernsie;
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leiden unter Krankheitenmehr als je im Verlauf des Krieges. Wollen wir

nochlängerdie Wucherpreisezahlen,die der Engländeruns fürLebensmittel

abfordert? Nochlängermit unseremgutenGelde derKapkoloniedesVetters

aus der Finanznothhelfen? Der britischeHändlernimmt uns für denEent-

ner Hafer dreißigMark mehr ab als der deutsche;und dieserHafer istoben-
drein noch von geringerQualität. Nur die Bahn giebtuns die Gewißheit,

daßwir unsereTruppen zu angemessenemEinkaufspreis ausreichendernäh-

renkönnenzsiespart Ihren WählernGeld, befreit uns auchvon der.Pflicht,
die Etapen der Ochsenwagentransportezu decken... Alles richtig.Alles hier

schonvor einem Jahr gesagt.Nurder Tonfalschgewählt.Auchim Kreis der

Questenbergsdarf nichtJeder wie einWallenstein sprechen.surl out pas de

zelel Begreiflichist aber, daßeinem Soldaten, der drüben manchenKame-

raden von den braunen Bestjen gemartert sah, manchemaus dem Durstfelde
das Grab fchaufelnmußte,beimerstenAnblickdes parlamentarischen Schacher-

geschästesdas Blut heißin die Schläfensteigtund der Mund von Zorn und

Scham überläuft,die das Herz füllen;begreiflichund sicherverzeihlich
Die drei ablehnendenBeschlüssedes Reichstagessinddumm und un-

haltbar. Die deutschenFarmer müssenanständigentschädigtwerden. Das ist
keine Rechtsfrage,sonderneine der Opportunität.DasRecht, nichtdie Noth-

wendigkeitder Entschädigungist zweifelhaft TüchtigeLeute, die Etwas zu

verlieren haben,geheneinfachnicht hinüber,wenn erwiesenist,daßdeutschen

Landwirthen der durch vis maiorentstandene Schade nichtersetztwird. Bei

den erstenAuszahlungenist unvorsichtigverfahrenworden. Man hat Leuten

Geld gegeben,diees nichtbrauchten;hatFirmen, die andemKriegschonüber-

reichlichverdient hatten, großeSummen in den gierigenNachengestopft;hat

Großkaufleutendie Gelegenheitverschafft,Schulden einzukassiren,aufderen

Rückzahlungnicht mehr gerechnetwurde und die deshalbschonabgeschrieben
waren. Das ist schlimm(unsfehltebenleidernochimmerderRegreßanspruch
an fahrlässigwirthschastendeBeamte),entbürdetuns abernichtvonder Pflicht,
den beträchtlichGeschädigten,wirklichVerarmten die Fortsetzungihrer civili-

satorischenArbeitzu ermöglichen.Wird diesePflichtnichterfüllt,dann werden

wir keine brauchbarenKolonistenfinden,»undthätenwirhundertLaternenan-

zünden.«Dann verlieren wir die alten Leute, die seitJahren im Land sitzen
nnd mit ihrerErfahrung den Zuwandernden den rechtenWegweisenund Ent-

täuschungersparen;verlierenden festenStamm.Auchder tüchtigsteGouverneur·
könnte dann aus Südwestafrikakeine Kolonie machen,die allmählichrentirt.

Das Gerücht,Herr von Lindequistwolle,wenn die Entschädigungunwiderruf-

lichverweigertwird,seineEntlassungfordern,klingtdeshalbnichtunglaublich.
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Nummer Zwei: die Bahn. Deren Unentbehrlichkeitist hier oft betont

worden. Jch kann nichtbeurtheilen,ob die besteTracegewähltist,Habe in der

Deutsch-SüdwestasrikanischenZeitung, die in Swakopmund erscheint,seit
dem vorigenSpätherbstaber immer wieder Berichte wie diesen gefunden:
,,ElstausendTrekkochsenmußtenauf dem Baiweg, weil sievon der Rinder-

pest befallen waren, getötetwerden. Dasist wieder ein ungeheurerVerlust, der

uns natürlicherspart gebliebenwäre,wennwirdie Bahn hätten.Und die Ver-

pflegungderTruppen ist im Süden sounzulänglich,wie in Deutschlandkein

Menschahnt; selbsthier machennurWenigesicheinerichtigeVorstellungvon

diesemtrostlosenZustand«Wenn nur die Bahn die Verpslegungsichert(und
darin stimmen alle Sachverständigenüberein),muß sie gebaut werden. Wir

haben deutscheMenschenhinübergeschicktund müssendafürsorgen, daßsie,
die für deutscheWaffenehreund deutschesEigenthum ihr Leben einsetzen,
wenigstensnichtdurchunsereSchuld, unsere Knauserei leiden. Der Krieg,
sagt man, wird nichtewigwährenund in Friedenszeitist an eine Rentabili-

tät der Bahn erst rechtnicht zu denken. Mag sein; ichglaube auchnicht,daß
die paar Ballen Baumwolle und die Biehtransporte, um die sichsin naher
Zeit handeln wird, der Bahn zu einer guten Bilanz helfen werden. Erstens
aber istderKriegnochnichtbeendet(am elftenJuniabend lasenwir, daßwieder

zweiOffiziere und acht Reiter gefallensind) und kann jedenTag wieder an

Umfang und Heftigkeitzunehmen;auf dem Baiweg istGrasfutter kaum noch

zu finden,die Ochsenkärruerwollen ihn nichtmehr befahrenund Keetmans-

hoop ist beinahenur nochauf dieZufuhr vonWarmbad her angewiesen.Und
zweitens brauchen wir die Bahn auchfür ruhige Tage; müßtensiehaben,
selbstwenn aufRentabilitätinabsehbarerFrist nichtzurechnenwäre. Daß sie
nichtlängstgebautist,kanngarnichtlaut genug getadeltwerden.å))iitBah11bau-
tenmußjedevernünftigeKolonisation anfangen. Das wissen die Engländer.
Bahnen und Brunnen: ohne die gehtsdrüben nicht.Nochin neusterZeit sind
in derKapkolonie,die jetztgeradehundertJahrebritischist, zweitausendfünf-
hundert Brunnen gebohrtworden. Verkehrsmittelund Wasserstellenkosten
Geld; wer dieÄusgabescheut,soll zu Haus bleiben und hübschsachtversuchen,
ob er dort ohneAnlagerisikoseinKapital mehrenkann.Erstdurchdie Eisenbahn
wird die ErschließungdesSüdens möglich.Sollenin Groß-Nama-Land,wie

Man hofft-Vergbauund Schaszuchtgedeihen,soisteineschnelleund billigeVer-

bindung unentbehrlich.Auchein naher Hafen. Selbst wenn Swakopmund
eines Tages noch leistungfähigwird,bleithüderitzbuchtfür den Süden wich-
tiger; und Lüderitzbuchtkann wiederum nur ausgenutzt werden, wenn der
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Eisenstranges mit Keetmanshoopverbindet. Das Alles ist hier oft erörtert,
in Südwestoft beweint worden. Jm Aprilwar ein Jahr vergangen, seitTro-
tha, »als absoluteNothwendigkeit«,denBau einer Eisenbahn auf dem Bai-

weg, zunächstbis Kubub, geforderthat. DreiMonate danach war nochnichts

geschehen,nichtsauchnur vorbereitet und derOberbefehlshabertelegraphirte
nach Berlin: »Trotzdemmit AufwendungungeheurerGeldmittel Leistung-
·fähigkeitdes Baiweges auf höchsterreichbaresMaß gebracht,ist kaum mög-
lich, die auf Keetmanshoop unmittelbar angewiesenenTruppen dauernd zu

verpflegen,mit Bekleidung und Sanitätmaterial zu versehen.Wir sind,jetzt
wie später,von der Gnade der englischenKapregirung abhängig,die nach
ihrem Belieben Uns die Möglichkeiteiner Kriegführungim südlichenTheil
der Kolonie, überhauptder VerpflegunggrößererTruppenstärkenund der

Eivilbevölkerungwährendder Friedenszeitunterbindenkann. Die jetztfür
AugenblicksbedarfausgegebenenMillionen kommen fast durchwegder Kap-
regirung zu Gut, währendEisenbahnanlagewirthschaftlichdauernderWerth

für uns wäre.« Das las FiirstBülow im Juli 1905. Las, daßaufderStrecke

LüderitzbuchtsKububdie Transportmittel monatlich anderthalb Millionen

Mark kosten(also achtzehnMillionen im Jahr; fürBetriebskostenauf einer

einzigenStrecke) und trotzdem ,,Verpflegungund Materialnachschubnicht

gesichert«sei.Jst es nicht ein Skandal, daßwir, nachDeimlingsDarstellung
vom sechsundzwanzigstenMai, auch heute noch in der selbenMisere sind?

Ein Skandal, den wir nichtdemReichstagverdanken,sondernder Ko-

lonialabtheilung des AuswärtigenAmtes; und nicht der einzige,den diese
ehrenwertheBehördeauf dem Kerbholzhat. Sie hatte, um die Rentabilität

des Schutzgebieteszu erweisen,dem ReichstagBilanzen vorgelegt, zu denen

ein Mittelbankdirektor sichnichtleichtentschließenwürde-,und dann, um nicht

fahrlässigenHandelns überführtzuwerden, den UmfangderGefahr, solange
es irgend ging, vertuscht.Trotzdem in einem von Owambos, Bantunegern
und Hottentoten bewohntenLand stets mit der Möglichkeiteines Aufstandes

gerechnetwerden mußte,war für solchenFall nichtsvorbereitet. Die Schutz-
truppe viel zu klein. Swakopmund versandet; der Hafendamm in elendem

Zustand. Jm Süden keine Eisenbahn gebaut. Keine Etapenstraße,die den

Marsch von einerWasserstellezur anderen sicherte.Auchin derHeimathnichts
für die Mobilmachungbereit. Da kein anderes Militärwaarenhauskonkur-

renzfähigund an eine langwierigeSubmission in der Hast nicht zu denken

war, konnte die Firma Von Tippelskirchso Co. diePreise diktiren. Nochbes-
ser ging es dem HauseWoermann,von dessenRiesenprositennichtso oft ge-



394 Die Zukunft-

redet wurde. Die granrothenTransportdampferwurdenzuNothstandspreisen
gechartertund schonim Herbst 1904 konnte die hamburgerRhedereifirmav
für ihre am Swakop auf Löschungwartenden Schiffe mehr als drei Millio-

nen Mark Liegegeldereinstreichen.Und nichtnur DeutschenlächeltedieKriegs-
konjunktur.Nochvor drei Monaten fand ichin der ZeitungThe Sun eine lehr-
reicheGeschichte.Die BarkHelen A. Wyman,KapitänDavid van Horn, sollte
von Rosario eine LadungHeunachDeutsch-Südwestafrikabringen.Jm Aus-

fuhrhafenhörtderKapitän,inSiidwestswerdedie Tonne Süßwasser mit zehn-
Dollars bezahltund aufähnlicherHöhehaltesichder Preisaller Lebensmittel.

DerSchlaukopfbefreitdieBarkvonunnützlichemBallast,schafftsichStahlianks
an, die er mit Ouellwasserfüllt,Und stopft jeden Winkel mit Lebensmitteln

voll. Das wird ein Geschäft!Ein wie gutes, ahnt er selbstnochnicht. Als er

landen will, sindet er ungefährdreißigSchiffe,DampserundSegler, auf der

Rhede. Er meldet seine Ankunft, ersuchtum Anweisungeines Löschplatzes
und wartet.ZweiundfiinszigTagelang.MitHummcrfang,Vogeljagd,Bord-
besuchenvertreibt er die LangeweileEndlich fällt der deutschenBehördeein,

- daßdieBark von derRegirnngbestelltenProviantan Bord habe.Den,heischt
ein Beamter Seiner Majeftät,sollesienun abliefern.Schön,sagt der Kapi-
tänz vorher ist aber nocheineKleinigkeitzu erledigen.Jchliegehier seitdrei-
undfüufzigTagen. Macht pro Tag 135, im Ganzen 7155 Dollars. Sobald

die Rechnungbezahltist, liefere ich.Sie wurdebezahltDer von der deutschen
BehördeausgestellteChecklag dem Brief bei,in dem der Kapitän derFirma

ThomasNorton FeCo feinErlebnißberichteteundsichrühmte,denDeutschen
einen Streich gespieltzu haben.Die Geschichtetrugin der Zeitung die spötti-
scheUeberschrist:skipper makes Germany pay. 53 days waiting time

at Z 135 a day or no hay for the Kaiser. Das ist einBeispiel,in dem sichs-
immerhin um dreißigtausendMarkhandeltezeins von vielen. GroßeHafer-
mengen faulten neben der unbenutzbarenMale. So wurde das deutscheGeld

vergeudet.Nachdemman vorher, um den Reichstagnicht zu ärgern,geknickcrt
und den Etat auchim Angesichtder Gefahr nicht verständigerhöhthatte.

So ists dann weiter gegangen. Gouverneur Leutwein,-derVertrauens-
mann der Kolonialabtheilung,hatte an den Landungmöglichkeitenin Swa-

kopmundnichtsauszusetzenund hoffte,mit siebenhundertGewehren derRe-

bellion Herr zu werden. Jetzt find fünfzehntausendMann drüben: und das-

Feuer glimmt fort und jedeWochebringtunsneue Verluste. Herr von Trotha
mußtesichdie Finger wundschreiben,um die nöthigenFeld- und Funken--

telegmphksten,Führer,Schreiber,Handwerkerzu bekommen;mußtedieBer-—
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liner anflehen,seinPferdematerialinRußland,Galizien,"Ungarnzu ergänzen.
Als derBahnbau nicht mehr aufzuschiebenist, fordert man schüchterneine

Theilstrecke.Warum-? Jn derWeihnachtstimmungwäre- der Reichstag,der

die Linie bisKubub bewilligte,auchfür die Verlängerungbis Keetm anshoops
zu haben gewesen.Warum jetztdieWiederholungdeslästigenHaders? Weil

man nie den Muth hatte, dem Parlament unangenehmeWahrheit zu sagen.
Viel zu frühhießes, der Friedeseiin Sicht. Wahrscheinlichwurde auchHerr
von Lindequistersucht,den Optimismus der Wilhelmstraßengildekräftigzu

unterstützen;sonsthätteder neue Gouverneur nichtamsiebenundzwanzigsten
November1905,nachderAnkunstinWindhuk,gesagt: ,,DieWolkentheilensich
schonund gestatteneinen freundlichenAusblick in die Zukunft.«Siebenmal

hat seitdemder Mond gewechselt;und nochimmer verbluten in diesemSor-

genland deutscheMenschen. Jedes kolonisirendeVoll, erzähltman uns, hat«

solcheErfahrung gemacht.Das ist, halten zu. Gnaden, rechtniedlich erlogen.
NichtdasunbeugsameFatum,vor dem derStudiosusKarlMoorinEhrfurcht
erbebt, hat über uns gewaltet.ZweiDrittel aller gebrachtenOpferhatdie Un-

fähigkeitdeutscherBeamten gefordert. Mußten wir HendrikWitbooi blind

vertrauen und seinezottigeBrust mitMedaillen putzenPMorengasVerlangen-
nach einem Gerichtsverfahren,das ihn von dem Verdachtdes Mordes reinigen
werde, abtehnenund uns den Gentleman-Feldkornet dadurchzum Todseind
machen? So unklughandeln, daßHottentoten und Bantuneger,die Jahr-
zehntelang der Haßgetrennt hatte, in nächtigenPalavern sichzum Kriege
gegen Deutschlandverbündeten? Und die Rüstungzu solchemKrieg trägund

knickernd versäumen?Ueber dieThaten derKolonialabtheilungistauchunter

Mandarinen, auchunter den Trägernder Gelben Jacke nur eine Stimme zu«

hören.Alles in anderen Bureaux des AuswärtigenAmtes Geleistetesiehtda-

neben wie das Werk des vom Fleiß bedienteuGenies aus. Keiannder, daß-
Niemand sichaufrichtigfür den Planbegeisternkonnte,dieserAbtheilungdie-

Macht zu selbständigemHandeln zu erweitern. Dennochmußes geschehen.
Das Staatssekretariat für dieKolonien ist nöthig... Auchhier freilichmüß-
ten wir, wie Junius und Burle einst, laut rufen; Men, not measures!

Der Erbprinz zu Hohenlohehat gewißden bestenWillen, Nützliches--
zu wirken. Er sollungemeinhöflich,rechtfleißigund ohneDünkel sein.Aber
er kennt dieKolonien nicht, hatvon ihrenBedürfnissenund Sitten kein Bild.

Jm offiziösenLokalanzeigerstand,Seine Durchlaucht,,tragesichmit derAb-

sicht«,in nicht zu fernerZeitnachAfrika zu fahren. DieserZustand der Träch--

tigkeitbrauchtnichtlange zu dauern. Eine ReisenachAfrika ist heutzutage-
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einbequemesVergnügen.Die siebenzigjährigeChamberlainhat sichselbstin

Capetown und am Waal umgesehen;und nurdeutscheAbgeordneteglauben,
vom theuren Vaterlande Dank verdient zu haben, wenn sieauf Woermanns

Kosten (des selbenRhedereibesitzers,der eine Kritik im Reichstagnichtwün-

schenkonnte)nachLiberia,Togo,Lagosund Kamerum gereistsind.Daß noch

jetztLeute,dienichtdrüben waren,überdasSchicksalderKolonien entscheiden,
zeigtnur,wielächerlichunmodernunsereVerwaltunggewordenist. Jeder Mi-

nenbesitzermachtdie Fahrtmindestenseinmalim Jahr. Der Erbprinzkönnte
seineZeitnichtbesserverwenden. Ob erdann der Mann wäre,den wirbrauchen?
Erwirbt,wiediemeistenHohenlohes,gernumdieGunstderOeffentlichenMein-
ungz und könnte von Offenbach(derdieRollefürein käuflichesLustmädchenge-

schriebenhat)docherfahren,wassiewerthist.Erredetzuviel;zuostüberDinge,
die er nur aus den Akten Vortragender kennt; und verräthden unpolitischen
Eifer, als ein humaner,sittsamerHerrvon derPressegeseiertzuwerdenJm Fall

Puttkamer warsein Handeln und seinUnterlassenunverzeihlich(Jch habeaus
iderDiasporadeutscherMenschheitvieleBriefebekommen,diemir bewiesen,daß
mein Urtheil über diesenFall in Deutschlandund England, in Mexiko und

Kamerun gebilligtwird; sogarvonkeuschenDamen·) Er mußtedenGouver-

neur, gegen den, nach zweiDezennienschwererund erfolgreicherKolonial-

arbeit, nichtsvorgebrachtwerden konnte als eine alberneWeibergeschichteaus

dem Jahr 1896, wieder nachBuea schicken.Wenigstensauf ein paar Monate

noch; schonum den Destillen-Akwa und seinenbraven Knabenzu lehren,daß
sienichtüberdenKopfdes höchstenBeamten Gewalt haben. Statt sozu thun,
erklärte er,nochvordemAbschlußdes Ermittelungversahrens,derScheinspreche

Igegen Herrn Jesko; und bedrängteden gehetztenMann so lange,bis Der mürb

wurde und seineEntlassung erbat. Sonst,hießes, setzenwir das Staatssekre-
tariat nichtdurch.KeinefürdasAbstimmungresultatgewichtigeFraktionhatte
daran gedacht,vonder Frage nachPuttkamers früheremoder späteremRück-

tritt dieBewilligungdes Reichskolonialamtesabhängigzumachen.Herrvon

Puttkamer hat sichgefügt:und dasAmt istdennochabgelehntworden.Amnäch-
sten Sitzungtagwar der Erbprinz, über dessenkünftigePosition abgestimmt
werden sollte, im Reichstagnichtzu sehen. Der Aerger hielt ihn wohl fern.
—«Erhatte kein kräftigWörtchenfürHerrn von Deimling gefunden,den Graf
PoladowskyUUU,tapferund nobel wie immer,vertheidigenmußte.Achtund-
-vierzigStunden langwar der Oberstungedecktallen Streichen ausgesetztWie

-—P-uttkamerund Sols. Ein Hohenloheschwimmtnichtgern gegen den Strom.

Bis mindestensin den Advent wird Erni (soneckischlautet der höfi-"
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scheRufname Seiner Durchlaucht)nun Kolonialdirektor heißen.Das läßt

sichertragen. EinHohenlohe-Langenburg,Sohn einer Priuzessinvon Baden,
Gatte einer Prinzessinvon Sachsen-Koburgund Gotha, durchseineHeirath
Neffe des Britenkönigs,ein Dynastensproß,derKaiserKonrad den Ersten zu

seinenAhnenzählt,hat, auchmitdem dürftigstenTitel,im preußischenDeutsch-
land stets den Rang, der ihm nachseinerAbstammunggebührt.Die Herren
Tschirschkyund Mühlbergwerden Erni, trotzdemerihnen im Amtuntergeben
ist,pünktlichReverenzerweisenund selbstder Kanzler wird diesenKolonial-

dezernentenseinesGehilfen für internationale Angelegenheitennichteinfach,
wie irgend-einenStuebel, ,,kommen lassen«.Aus dem Munde des Abgeord-
neten Semler habenwirja schonerfahren,daßder Erbprinzdirekt,ohneeinen

Vorgesetztenzu bemühen,mit dem Kaiser verhandelt.Das ist neu; neuauch,

daß Inans, wie etwas Alltägliches,erzählt.Der Erbprinz wird, als amtlich

hinter demUnterstaatssekretärrangirenderAbtheilungchefund Kollegeder le-

benden undtotenHellwigund Koerner, die Geschäftewie ein großerHerr füh-
ren und in den HäusernWilhelmstraße76 und 7 7 wenigstensimmerderZweite

sein.So weithabendieKayser,Buchka,Richthofen,Stuebeles nichtgebrachtEr
kann deshalb auchmehr als siewagen. Kann die Herren Golinelli,Seitz,Gleim,

Rose,Böhlendorff(und wie die GeheimenRäthe sonstheißenmögen)höf-

lichverabschieden;ihnen sagen,daßdie persönlicheBearbeitungderKolonial-

interessentenund Abgeordneten,auchdie Causeursiegein Kolonialvereinen und

an Festdinertischenihm nichtgenügen,daßer ernsthaftereLeistungverlange,
und sichmit Männern umgeben, denen der Aktenstan die frischeFarbe der

Entschließungnochnichtangekränkelthat.Männern aus der Praxis tropischen
Lebens. Kaufleuten, Pflanzern, Osfizieren,nichtin Bureauluft verwelkten

Beamten. Dann könnte aus der Sache Etwas werden; mit dem alten Per-

sonal sichernicht«Das muß für seineUnterlassungsünden,seineUnzuläng-
lichkeitdochauch irgendwiegestraft werden; gelind meinetwegen,aber, zu

warnendem Exempel, gestraft. Herr von Trotha, der in Olstafrika,China,
SüdwestTruppengeführthat, Graf Götzen,der fürDar esSalam vielleicht
ein Bischen zu korrekt war, unter der Tropensonneallzu strengauf schwarze
Hosen und Lackschuhehielt, dochnicht nur das äußereAnsehender Beamten

hob, die Gouverneure Puttkamer und Solf, der gescheite,emsige,konziliaute
Professor Paasche,tüchtigeLeute aus großenFaktoreien und Farmen, Offi-

ziere von der erprobtenLeistungfähigkeitEstorsssund Koppys, Wissmanns

Freund und Manager Eugen Wolf, der mit common sense und Weltklug-
heit ausgestattetePfarrer a. D. Naumann,vielleichtauch der vielgerühmte,
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aus dem UnterosfiziercorpshervorgegangeneFinanzdirektorvon Südwest-

asrika: aus solchenElementen müßtedochrascheine Instanz zu bilden sein,die

Nützlichesleistet. Mancher Andere ließesichfinden. RobertKochmüßtefür
die Hygiene sorgenund den bewährlestenkatholischenMissionaren im Rath
ein Platz eingeräumtwerden;nicht nur dem Centrum zu Liebe: unter diesen
HimmelsbotengiebtshöllischfeinePsychologen.KeinerdürstenachTitel und

Rang fragen; denn hier handelt-sichsum eine nationale Angelegenheitund

mansollvon derPatriotenpslichtnichtimmernurschwatzen.Alleabermiißten

reichlichbezahltwerden. ZwanzigtausendMark Minimalgehalt. Das Geld

würde sichbesserverzinsenals restaurirte Burgen und der falscheSanktPeter.
Die neuen Männer würd en prüfen,ob der HaderzwischenMilitär- und

Civilverwaltung,SchutztruppeundBeamtenschastewigfortwährenund,mit

kleinlichemRangstreit,mit einer Kastenguerilla,die EntwickelungunsererKo-
lonien lähmenmuß.Ob dem britischen,auchdem belgischenMusternichtnoch
Manches abzuguckenist. Obs nichtvernünftigwäre,die Hälftealler Kolonial-

verordnungenzubeseitigen.(JnSüdwestafrikagilt,zum Beispiel,diePolizei-
ordnung der unter anderem Himmel erwachsenenSaalestadtHalleals Norm;
unglaublich, aber wahr.) Viel vernünftiger,die Gouvernements nichtmehr
mit sruchtlosemSchreibwerk zu überlasten;die verantwortlichenPersonensorg-

sam, ohneStandesvorurtheil, auszuwählen,ihnendann aber volle Freiheitder
Bewegung zu gewährenund sienichtfernerzuzwingen,wegen jedesQuarks in

Berlin anzufragenDieseKolonialräthewürdendafürsorgen,daßnichtmehrso
viele Alten angelegtwerden,undsichvon einem Industriellen oder Bankier eine

moderne Verwaltungorganisirenlassen.Auchdem fürTropenundSubtropeu
sowichtigenSexualproblemwürden sie,endlicheinmal mitdem MuthMündi-

ger,-dieL-ösungsuchenzdenHeuchlernderbdieWahrheitsagen;dem Geschlechts-
tiieb gönnen,wonacher unter heißeremHimmellangt;denSiedlern undReichs-

vertreternSauberkeitundTakt,nichtAskese empfehlen;und,glaubeich,srohsein,
wennjederweißeManneine weißeFrau,mitoderohne Ring amFinger,bei sich
hatundnichtzueiner Paarung genöthigtist, dieseineGesundheitund seinRas-
senprivilegbedroht.Solche AmtspraxiswürdedieKolonialpolitikbald auchin

Deutschlandpopulärmachen.DasGeneralstabswerk mit den Bilderchenwird

diesesZiel nichterreichen.Lockt dieAusgabenicht denEhrgeiz des fränkischen
Dynastensohnes?Etwas mußgeschehen.Wirksames;und schnell.Wir kom-

men auchdraußennicht vorwärts. Das Konsulatwesenmußvon Grund auf
reformirt werden. Kaum eine Wochevergeht,die mir nicht einen Nothschrei
über die Untüchtigkeiteines deutschenKonsuls bringt;und ichbinnichtder ein-



Halali. 399

zigeHort der Leidenden. Der Deutschehat in derFremdewenigerSchutz,wird

in seinerArbeitwenigergefördertals der irgendeiner anderen Nation Angehö-

rige.Mußesimmersobleiben?DieserFragesolltendieHerrenihreAufmerksam-
keit eherzuwendenals der marokkanischenStaatsbank, um die man sichinder

Wilhelmstraßejetzteiserndbemüht.Daist nichtsBetråchtlicheszuholen. Da

würden wir,trotzallerPfiffigkeitdesdeutschenKonsorten,von denWestmächten

ohneErbarmen majorisirt,selbstwenn nichtHerr Regnault, der Mann des pa-

riserBankensyndikates,FrankreichsVertreteramScherifenhofgewordenwäre.

Charjtybegins athomeAuchfiir die eigentlicheKolonialpolitikistbeiunsnoch
fast Alles zu thun. JhrZweckund ihre Bedeutung werden nicht erkannt. Die

in ihrem Dienst gebrachtenOpfernichtbelohntDer Mehrheitscheintsieüber-

fliissig,einnutzlosesAbenteuer;der Minderheit einnothwendigesUebel.Wann

liest man, ein Prinz, ein Hochadeligeroder Millionär sei hinübergefahren,
um mit eigenemAugedie Ertragsmöglichkeitenzuwägen?Niemandahnt,wie
es amKamerunsluß,in Groß-Name:-Land,auf Samoa und Guinea aussieht.
WelcheForderung da das Leben stellt. Drum wird von unserenKriegernund

Beamten Unsinnigespostulirt; ein Warten Hastingswürde gesteinigt,ein

Milner mit Schimpf und Schande weggejagt.Drum hörtenwir Jubelchöre,
als dem DeutschenReich ein paar werthloseJnselchen angeschwindeltwur-

den. Und jetztwartendieHelden,die gegen Bondelzwarts,Hererosund spotten-
toten, unterqualvollerEntbehrung,gekämpsthaben,vergebensausdenDank

der Nation. Bis zumerstenSeptember 1905 waren siebenzigdeutscheOffi-

ziere,mehralsim ganzenFeldzugvon1864,gesallenund mindestenseben sovie-

le verwundet worden. Sohatten diese Männer ihr jungesLeben sürdasVater-

land exponirt:und die Sachewird wie eine lästigeKleinigkeitbehandelt,fijrdie
man am Liebstenkein Markstückmehr ausgäbe.AusdiesemJammer werden

die neuen HerrendesKolonialamtes uns erlösen.Diekennen das deutscheLand
überSee und werden,um dieseKenntnißnichtzuverlernen,aus allen erreich-
barenOuellen schöpfen.Sogar ausBüchern.(Fiir ihreMußestundenempfehle
ich ihnen die OstafrikanischenNovellen und Kolonialromane der Freiin von

Bülow und denSüdwestroman»Pioniere«vonOrla Holm; über Land und

Leute,eingewurzeltenStammesbrauch und importirtenKastengeististaus die-

senFrauendokumentenMancherleizu erfahren,wovoneineBehördesonstnichts
2vernimmt.)Undsiewerden denVolksgenossenzurusemBegreistJhrnochimmer
nicht,wie nützlich,trotzall seinenGräueln,uns dieserKriegwar,der die Mensch-
.heit lehrte,daßDeutschlandnachdreißigFriedensjahrennochMänner hat?

. . . Doch ichvergaß,daßauchdas Kolonialamt, wie die Farme«rsub-
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vention und der Bahnbau, vom Reichstagabgelehnt worden ist. Weil die

Katholikenparteidem ErbprinzenTrutz bieten wollte? Jch glaube der Bot-

schaftnicht. Habe nie geglaubt,daßdie klugenTaktiker des Centrums all ihr
Sinnen undTrachtenaufdasJesuitengesetzrichtenundJeden grausamnehmen,
der LoyolasJüngernichtins Reichlassen wollte. KindischerAberglaubeheftet
sichan das Handeln dieserPartei, die nicht schlechter,nicht wenigerpatrio-
tisch, der deutschenZukunft nicht gefährlicherist als irgend eine bourgeoise
Gruppe. Und die mitHerren von ErnisbequememMittelmaß,ErnisApplaus -

bedürfnißimmer ohneMühefertigzu werden weiß.Ein geistigüberlegener
Fanatiker wie Mallinckrodt wäre ihrer Reichstagsfraktionheute unwillkom-

mener als dieserHohenlohe.Den siesichernichtdurcharge Ränke wegärgern
will; sichernicht:siekönntedadurchja den Kaiserverstimmen,mitdemsievor
achtzehnJahren in seinesGlückes stolzesSchiffgestiegenist.Nein.DerPlan der

Kolonialen war ungeschickteingefädelt.DerBahnbau (dieStreckebis Kubub

wird nicht vor dem Martinstag befahrbar)durftenichtmitderFrage Verknüpft
werden,wanneinTheilderTruppen (und welcher)in die Heimathzurückkehren
soll.Wären dreitausend,fünftausendManuentbehrlich,dann müßtensieheim-
gesandtwerden,auch wenn die ReichstagsmehrheitnichtüberKubub hinaus-
gehenwollte. Der Bedarf an Etapenmannschaftwürde in jedemFall jafrüh-
stensnachderWeihnachtwesentlichgeringer.Nichtandie jähcAuflösungganzer
Cadres wird jetztdenn auchgedacht;nuran langsameKürzungderBestände.
Dem Reichstagaber schiendas Echo des Duetts Semler-Hohenloheandere,
kränkendeKunde zu bringen; diese:Jhr bewilligtdieBahn und ichlasseden

drittenTheil derTruppenanBordklettern; do ut des. Doch auch dieserVer-
dacht war nichtdas eigentlicheMotiv zur Ablehnung.Der allgemeinedåpit
wars; das mißbehaglicheGefühl,zu unnützlicher,unpopulärerArbeit miß-

brauchtwordenzu sein.Jahre lang hattemandieserkläglichenKolonialwirth-
schaftthatlos zugesehen; kritiklos dieserunfruchtbaren internationalen Politik.
Und immer Beifall grklatscht Den Trauerfeuilletons des FürstenBülow;
neulich gar noch dem Unbeschreiblichen,das Herr von Tschirschkyund Bö-

gendorffvom Blatt stammelte. Alles hingenommen.Marokko selbstund die

Mißgebu1t,die derPatheFinanzresormnennt. Alles. Durfte man so vordie

Wähler treten? Konnten Die ihrem Mandanten nicht sagen: Tua culpa;
ohne Deine schlaffeWillfähigkeitwäre diesesReichselend nichtmöglichge-
worden? DieBilanz war wirklichgar zu miserabel.Nichtetwa im Centrum
nur war dieseUeberzeugungentstanden.Der kultivirte,leidernur allzu sanfte
Herr Bassermann hatte gesagt: ,,Vielfachist der Eindruck,daßunserepoli--
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tischeLage sichnichtverbessert,sondernverschlechterthat; und ichfürmeine·

Person halte diesenEindruck auchfür berechtigt.Fürstenreisen,auchsolche,
die oft recht geräuschvollinszenirt waren, haben manchmal für die Politik

keine Bedeutung gehabt; die geräuschlosenReisen Eduards des Siebentenx

aber zu Abmachungengeführt,die uns«zur Besorgnißfür unsere eigeneStel-

lung und unseren eigenenEinflußAnlaß gaben.«Und so weiter. Niemand-

hattedenMuth, denGeschäftsfiihrernzuversichtlichesVertrauenauszusprechen.
Jeder fühlte,daßdie Zeit vorüber sei, da man sans phrase mit dieserRe-

girung gehenkonnte,ohne um seinenKredit zu kommen. Ein BischenOp-

positionbrachtejetztwohl eherGewinn. Wo aber-sollteman die Zähnezeigen?

Wo man am Wenigstenriskirt.Heer und Flotte: die Fortschrittsparteihat er-

fahren, wie unheilvollsolcherWiderspruchnachwirkt.Reichsfinanzen:wird das-

häßlicheReformkleidabgelehnt,dann kommen Steuern (an Bier und Ta-

bak ergiebigeSteuern), die deninMittel- undSiiddeutschlandwurzelndenPar-
teien nochtiefereUnlustbereiten. Für die KolonienhatderKaisersichnie öffent-

licheingesetzt.Populär sind sieauchnicht. Dem Kanzlerwird die Strand-

laune gewißnichtlange getrübt,wenn er hört,seinKompromißseiimletztM
Augenblickverworfenworden, weil ers nicht mit der Macht seinesWortes-

stiitzenkonnte, und deutlichseidadurcherwiesen,daß»meinBernhard«Alles,
Erni abernichts durchzusetzenvermag. Die Gelegenheitwar günstig.Auf
der Estrade nichtEiner, dergeschontwerdenmußte.HeftigeReden, die plötz-

lichklangen,als kämen sie aus der Brust wildschnaubenderDemokratemund

alle dreiWunschzetteldes LangenburgersflogenindenOrkus. Wir, kanns nun

im Bezirksvereinheißen,haben diesearmsäligeund dochsokostspieligePolitik

nichtunterstützt,sondernden Herren unzweideutigunserMißtrauengezeigt;
Alles, was sieforderten,rundwegabgelehnt.Sind wirWahrer der Volksinter-

essen?Der Reichstagwüthete,weil er sichvieljährigerSchwachheitschämte.

KeineFraktionhatte denDrang,sichfür dieWünschederKolonialabtheilung
leidenschaftlichzu engagiren.Auch die Regirendenwarenmüde vonderTiin-

cherarbeit,verärgertvon einerSession,diekeinSchöpsergedankeerhellt hatte..
Eisasit der Eine nachNorderney, excessit der Zweite in verfrühteHeilige-
geistferien,erupit der Dritte ins Frankenland. Die gebliebenwaren, stellten

nachkurzerJagd sichder Meute. Dannkonnte Graf Ballestremmit loyalplät-

schernderRede den ThronbespülenAls dasTreiben zu Ende war. AufPar-

forcejagdenwird,ehedasWild abgefangenist,derFürstenrufgeblasen,die-Fan-

sare,die alleWaidgästezu Gruß und Huldigung umdenJagdherrn vereint-
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Æs
war im sechstennachchristlichenJahrhundert. Die nordischenBarbaren

waren wie die Gletscherströmeeiner Völkereiszeiteingebrochen in die

sumfriedeten Gebiete des Südens, hatte die Grenzmauern der alten Reicheein-

gedrücktund die Blöcke vor sich hergeschoben. Langsam kam die Bewegung
endlichzur Ruhe. Aber schon bereitete sich ein neues planetares Ereignißvor:

das germanischeDenken zog in die Welt hinaus, wie einst die germanischen
Stämme. Und wieder einmal wurden alte Mauern eingedrückt,fruchtbare
Gebiete überschwemmtund »rohere«Vorstellungen,die »nur« den Vortheil
hatten; reichereEntwickelungmöglichkeitenzu bieten, kamen zur Herrschaft·Wer

als Historiker gewissenhaft all die nordischen Roheiten«aufzählt,die sich so
barbarisch Platz schafften,wird nicht vergessen, die seltsame Weltanschauung,
(richtiger: geographischeVorstellung) zu erwähnen,die damals volksthümlich
wurde. Kosmas gab ihr um 550 Ausdruck Nach der Meinung dieses Kosmas

war die Erde ein ungeheurer kegelförmigerBerg, den die Sonne umkreiste
Nach Ptolemaeos war Das sichereine kindlicheVorstellung und durchaus kein

-Entwicklungfortschritt.Aber die nordische Roheit hatte nun einmal den Er-

folg für sich: und damit mußte damals und muß von den Kulturhistorikern heute
noch gerechnet werden.

Die Sache wäre nun recht einfach zu erklären mit der Dumpfheit der

Germanenschädel,die sichdas bessereDenken erst langsam angewöhnenmußten-
Aber diesesräthselhafteWeltbild des Kosmas wird geradezumystischdurch eine

kulturhistorischeBeziehung, für die man bisher vergebens eine Erklärungsuchte.
Genau so nämlich,wie man im sechstenJahrhundert unter dem Einfluß der

Nordländer dachte, hatte man vor Jahrtausenden in Vorderasien schon einmal

gedacht. Der Welt- oder Schöpfungbergdes Kosmast Das entsprach durchaus

jener. uralten babylonischenLehre, die auch die Erde wie einengroßenBerg
gestaltet sah, unter dem, von einer siebenfachenMauer labyrinthischumgeben,
das Totenreich lag. Jhren monumentalstenAusdruck hatte die vorderasiatische
Weisheit damals in den babylonischenThürmen gefunden, diesen stilisirten
Schöpfungbergenmit der merkwürdigenAbstufung. Wie kamen die Germanen

plötzlichwieder auf diese längst überholte,,orientalische«Ansicht? Wie konnte

diese ,,fremde«Vorstellung bei ihnen heimischwerden?

Die seltsame kulturhiftorischeStreitsrage erinnert an eine andere, in

jüngsterZeit erst geklärte.Als man sichdie altnordischen Runen genauer an-

sah, siel den Gelehrten auf, wie genau diese Buchstabenformendenen längst
vergesseneroorderasiatischerund südeuropäischerAlphabeteentsprachen.Es war

nicht anzunehmen, daß die Germanen, die bei den Römern erst das Schreiben
erlernt haben sollten, vor ihren Schreibstudien sich in altphilologischeund ar-
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chäologischeForschungen vertieft hatten. Dann aber war nur Eins möglich.

Daß nämlich die Runen uralte germanischeZeichen seien, die mit den nie ab-

brechendenWanderungen vom Norden in ,,vorgeschichtlicher«Zeit nach dem

Süden und Osten gelangt waren. Sie hatten sich in den neuen Ländern und

Kulturen deren Formenspracheangepaßt,waren so langsam zu hebräischen,grie-
chischen,lateinischen usw. Buchstaben geworden und hatten nur im Norden,
wo keine fremde Hand an ihnen modelte, die ursprünglicheGestalt bewahrt.

Sollte diese Erklärung auf die babylonischenThürme, die Ausgangs-
vorstellung aller babylonischenWeisheit, auf den Schöpfungbergder orienta-

lischen Mythen und das Weltbild des Kosmas nicht eben so gut zutreffen?
Die Behauptung, daß es so sei, klingt ungeheuerlich für jeden in alten Ge-

schichtvorurtheilenErwachsenen. Doch lassensichzu ihrer Begründungheute be-

reits einige so gewichtigeDinge vorbringen, daß man der Ketzereidocheinige
Aufmerksamkeitzuwenden muß.

Jm Jahr 1893 erschien ein Buch von Ernst Krause (dem unter dem

Namen Carus Sterne allgemein bekannten Verfasser von »Werden und Ver-

gehen«),betitelt: »Die TrojaburgenNordeuropas.«Die Sagenforscherhatten
längst als Kern der Trojasage den altarischenMythos von der entführtenund

gefangenenSonnenfrau herauspräparirt.Nur über die Herkunst diesesMythos
wußte man Bestimmtes nicht zu sagen. Krause gelang nun die Lokalisation
der Sage in Nordeuropa, dem selbenGebiet, das als die Urheimath der Judo-

germanen von den Alterthumsforschernimmer bestimmter erkannt wurde. Jm

ganzen Norden Europas, über die verschiedenstenLänder zerstreut, gab es, wie

Krause nachwies, eine merkwürdige,immer in den selbenGrundformen wieder-

kehrende Form alter Steinsetzungen Räthselhaste,oft labyrinthischeGebilde,
die in einigen Ländern direkt den Namen Troja oder Trojaburg führten.Der

Name war bereits vor Krause einigen Forschern aufgefallen; aber so wenig
man bei den Leuten, die in ihren entlegenen nordischen Winkeln irgendwo sol-
ches Feldlabyrinth anlegten, klassischeBildung voraussetzen konnte, nahm
man doch an, es handle sich hier um alte, vom Süden irgendwie nordwärts

verschlageneantikischeVorstellungen. Doch die Beziehungen waren noch.enger.
Mit den nordischenFeldlabyrinthen standen alte Sagen in Verbindung, die

unzweideutig den urarischen Mythos der gefangenenund befreitenSonnenfrau
oder -braut oariirten. Weiter: an einigen Orten wurden bei den Labyrinthen
Frühlingsfestegefeiert, die sich als eine Art oolksthümlicherDramatisirung
jener Sagen erwiesen. Sollte sichDas noch durch die Kulturentlehnungen aus

dem Süden, der doch die Spiele längstvergessenund für die Sagen andeve

Formen gesunden hatte, erklären lassen? HätteKrause nichtsAnderes an Be-

weisen zur Stelle geschafft,sohätte die Skepsis wahrscheinlichauchdiesenletzten
Ausweg noch benutzt. Nun aber die entscheidendeBeobachtung: die in den
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Grundformen spiralischenoder konzentrischenTrojaburgen waren, wie sich an

allerlei Gebräuchenund vor Allem an den Gebilden selbst nachweisenließ,
Nachbildungen der Sonnenlausbahn. Nun aber beschriebdie Sonne den in

den Steinen ausgezeichnetenWeg nur in den nördlichenBreitegraden. Jn
den Mittelmeerländern konnten die Beobachtungen der Sonnenwege nie zu

solchen Steinsetzungen führen.Also mußte, wenn man auf knossischenMünzen
und an den Gestaden des Polarmeeres die selbenFiguren sah und in beiden

Fällen der Zusammenhangmit dem Trojaspiel oder der Trojasage feststand,
Zweierlei als erwiesenhingenommenwerden: erstens, daß die Labyrinthformen
der Trojaburgenim Norden ersonnen und im Süden nachgeahmt worden

waren; zweitens, daß auch die Trojasage, die aus den Trojaburgen hervor-
gegangen war, ihren Weg vom Norden nach dem Süden genommen hatte.

Der Leser wird nun ungeduldig fragen, was dies Alles denn mit den

Babylonen und ihrer Herkunft zu thun habe. Dieses: daß genau die selben
Schlüssein genau der selben hier gegebenenAnordnung die nordischeHerkunft
der Babylone wie der Trojaburgen beweisen.

Eine der ersten Entdeckungen trojaburgartiger Anlagen in Nordeuropa
waren aus beschnittenenHeckengebildeteLabyrinthein Parkanlagen nach franzö-

sischemGeschmack. Dädalushäuser nannte man die Trojaburgen in mittel-

alterlichen Handschristen und nach Dädalus waren auch die Taxuslabyrinthe
der Lustgärten benannt (Eintrag aus dem Tagebuchder Louise de Savoye von

1513: ,,En mon parc et prås du Dedalus«). Die selbe galante Meta-

morphose wie die Trojaburgen haben auch die Babylone durchgemacht Denn

nichts Anderes als Babylone sind die ,,Schneckenberge«,die zierlichenHügel,
zu denen ein spiralig sich emporschlängelnderPfad hinanführt. Jn der Regel
trugen sie einen Pavillon. Auch im alten weimarer Schloßpark gab es eine

solchebabylonische,,Schnecke«,in deren Papillon man nach Goethes Erzählung

(ich finde die Notiz bei Krause) ,,zusammenkam, um Musik zu hören-PUUsch
zu trinken und Kuchen zu essen.«

Bei solchenBabylonen mag man noch an allegorischeSpielereien denken,
an eine Rokokoverniedlichunggelehrten Wissens. Wichtiger ist, daß wir den

,,Schnecken«vollkommen entsprechendeAnlagen aus nachweisbarvorhistorischer
Zeit namentlich«im Osten Mitteleuropas finden: die in allen Handbüchem

registrirten Wallburgen. Von den Schneckenbergenunterscheidetdiese künst-
lichen Erdhügelmit der terrassensörmigenAbstufung oder dem zum Gipfel
sich aufwindenden Spiralweg nur der monumentalere Charakter und dann die

merkwürdigeThatsache, daß die Wände solcher Wallburgen ost im Feuer

verglastsind. Die in und bei den Wallburgen gehobenenFunde heißenuns

die Erfindung dieser Anlagen in die Jüngere Steinzeit«verlegen. Das ist
nun eine Thatsache, die der behaupteten Priorität der nordischenBabylonien,
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Babylone und Babelsberge vor den vorderasiatischenschoneinige Wahrschein-
lichkeit verleihen könnte.

Aber wir wollen uns nichtüberstürzen.Zunächststeht die ganz außer-

ordentlicheBedeutung der Wallbergefür das Gedankenlebenunserer germanischen
Vorfahren außer allem Zweifel. Beweis: die ungewöhnlichenAnstrengungen
des Christenthumes,die altnordischenWallburgfeste zu beseitigen oder in ihrer

Bedeutung zu verkleinern. Was die Wallburgis- oder Walpurgisnacht christ-
licher Umdeutung ist, wissen wir ja Alle. Aber die Verdächtigungenreichten
nicht hin, den Glauben auszuroden. So legte man denn auf den Kuppen
alter Wallburgen christlicheKapellen an und weihtedieseKapellen der »Heiligen
Wallburgis«.Nichtunwahrscheinlichist, daß alle Wallfahrten (einst Walperzüge
genannt) hier ihren heidnischenUrsprung haben. Der »allgemeineBrauch, am

Oster- oder Wallburgisfest auf die Wallburgenzu ziehen«,saßdem Volk zu ties
im Blut zund auchhier solltedie alte Kirchenpolitikder Umdeutungihre Wirkungs-
krast erweisen. Der Brauch, die Wallburgen im Feuer zu verglasen, giebt uns

einen Ausblick auf die vielleicht schönsteund seit Richard Wagner auch wieder

volksthümlichstealler nordischenSonnensagen und damit eine Erklärung,wes-

halb die Wallberge oder der mit ihnen in Verbindung stehendeKult dem Nord-

länder so wichtigwaren.·««Die Sonnenbraut, die auf dem Berggipsel schlummert
und, von heiligenFlammen gehegt, der Erlösung harrt, Brünnhilde: Das ist
die nochnicht kanonisirte Wallburgis, die hehre Gestalt, die lange die Wallburg-
feste, diesenreinen nordischenHöhenkult,beherrschte.

Denken wir schließlichan das geographischeVerbreitungsgebiet dieser

steinzeitaltenWallburgen, die am Dichtesten in Ostdeutschlandund Westruß-
land austreten und sich dann südwärts über die osteuropäischenLänder hin-
unterziehenbis in die Gebiete der vorderasiatischenKultur: ist es wirklich so
wahnsinnig, die europäischenBabylone an den Anfang zu stellen? Vergleichen
wir die Grundfortnen der nordischen und der südlichenAnlagen; dort eine

kytloplischungeschlachte,noch mit der Gestaltung ringende Arbeit, hier ein sicheres
Formen, das eine lange Ueberliefung voraussetzt: es ist der selbe Gegensatz
wie bei gewissenGräberformen,die an der Ost- und Nordsee am Frühsten

erscheinen,in Mitteleuropa erst bestimmter werden und in der Aegäa endlich
als vollendete Kunstwerkeaustreten.

Freilich hat ja gerade bei diesen Grabformen ein anerkannter Alterthums-
sotschernoch neuerdings die famose Behauptung wiederholt, die vollendete

Form im Süden sei die ursprünglicheund die ursprünglicheim Norden die

abgeleitete, von plumpen Barbarenhändennachgestümperte(Sophus Müller:

,,UrgeschichteEuropas«). So wäre denn bei einer genauen Vergleichungder

nördlichenund dersüdlichenBabylone, die die immer feinereVollendung nach
Süden zu erwiese, noch immer die Gegenrede statthaft, daß man die Reihe
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umzukehrenund von einer barbarischerenEntartung nach dem Norden hinauf
zu sprechenhabe. Und gegen diese Ansicht (unter Naturgelehrten könnte man

sie nicht aussprechen, ohne sich lächerlichzu machen) giebt es nur eine Ant-

wort: den Beweis, daß die Windungen und Abstufungen der Wallburgen
und Babylone ganz eben so wie die ,,Jrrwege«der Trojaburgen nichts Anderes

sind als Nachbildungender nordischen Sonnenlaufbahn, daß man also aus-

schließlichim Norden zu der Grundform der Babylone kommen konnte, die

im Süden von allem Anfang an bloßemechanischeKopien waren.

Bereits ein für die nordischeHerkunft der Arier so wenig begeisterter
Forscher wie Hörnes hat die ursächlicheBezeichnungzwischenden Troja- und

den Wallburgen empfunden, wenn er von den in Stein gemeißeltenenglischen
Trojaburgen (den Walls of Troja-) sagt: »Sie gleichenGrundrissen mehrfacher
Ringwälle«. Und nun hörenwir gar, daß im nördlichenRußland und in

Lappland die Trojaburgen unmittelbar den Namen Babylone führen. Der

KarelensürstWalit baute 1592 einen solchenBabylon, von dem es in einer

alten Urkunde heißt: »DerWalit schlug am Pogost die Lappen und Norweger,
wonach er den Jahrhunderten zum Gedächtnißeinen gewaltigen, über einen

Faden hohen Stein hinsetzte, um den er eine zwölffacheMauer zog und sie

Babylon nannte.«’«)Hier endlich wird uns klar, was die Terrassenabstufung
oder Spiralwindungen der Babylone denn überhauptbedeuten. Sie sind die

plastischeWiedergabe der Sonnenlaufbahn, kubischeUebersetzungender zwei-
dimensionalen Trojaburgen Jn einer noch fchamanistischbefangenenZeit, die

in der Nachbildung die Sache selbst in ihre Gewalt zu bannen wähnte,hat
man diese ältestenSonnenkultstättenerrichtet. Nur im Norden hatten diese
Heiligthümereinen Sinn und einen Jnhalt; und nur wie ein starres, geistlos
gewordenes Dogma konnte der Süden sie vom Norden übernehmen.

Wilmersdorf. Willy Pastor.

«) Diese Beschreibung eines Menhirs (denn nichts Anderes ist der fünf bis

sechs Fuß hohe Mittelstein) in Verbindung mit einer Trojaburg giebt uns endlich
eine Erklärung über die ältesteBestimmung der Menhirs (Bautasteine, Hünensteine),
deren Zusammenhang mit dem altarischen Sonnenkult man wohl von je her ver-

muthete, jedoch nicht deuten konnte. Bei den Chaldäern benutzte man später den

sogenannten Gnomon, eine senkrecht ausgerichtete Stange, deren Schatten gemessen
wurde, zur Zeitbestimmung Wenn nicht Alles trügt, hat dieser chaldäischeGnomon

sein neusteinzeitliches Vorbild im Menhir. Keinen anderen Zweck konnte die Er-

richtung dieser gewaltigen Steine ursprünglichgehabt haben, die ost mit so unsäg-
licher Mühe aufgestellt wurden (ein Menhir in der Bretagne bei Loemariaquer im

Departement Morbihan list 22 Meter hoch; sein Gewicht wird auf 230 000 Kilo-

gramm geschätzt). Bei den Urvorbildern solcher Anlagen wie des Walitbabylon
scheinen die Ringe der Trojabnrg wie das Zifferblatt einer Jahressonnenuhr die

wachsende Schattenlänge markirt zu haben. Zu untersuchen wäre, wie weit eine

solche Erklärung zur Deutung der bekannten nordischen Menhirs beitriigt.
J
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Ichmuß gestehen,daß ich selten eine solcheBangigkeit empfand, als da ich vor

Jahresfrist vor die Berliner hintrat, Um einige Gedanken über ,,Tausend und

Eine Nacht« zu entwickeln. Berlin ist heute in literarischen Dingen tonangebend;
von Berlin aus wurde das Deutsche Reich begründetund in Berlin (so wird wenigstens
in meiner Heimath immer behauptet) strebt man nun auch nach der Schaffung eines

literarischen Kaiserreiches. Man hat es noch nicht, aber man sucht danach; und

der Inbegriff Dessen, was man hierzu an Bausteinen bereits gefunden, wird die

Moderne genannt. Was ist die Moderne? Jch weiß es nicht, aber einige Phasen
ihres Lebenslaufes sind mir doch klar. Sie richtet ihr Augenmerk aus unsere Zeit;
und in Bezug auf die Methode, wie man die Zeit sehen und behandeln soll, hat
es bereits verschiedeneWandlungen gegeben. Wir waren naturalistisch, dann veristisch,

kriegten dann einen Stich ins Symbolische und wurden wieder impressionistisch;
und damit ist die Mannichsaltigkeit der Strebungen und Methoden noch nicht er-

schöpft. Zu all der Zeit wurde das Vergangene, als eben nicht mehr zu unserer
Zeit gehörig, in die Rumpelkammer gewiesen; und da kam ich nun in diese große
Fabrik von allein giltigen ,,Richtungen«und kam nicht einmal mit einem nahen
Stück Vergangenheit, sondern mit »Tausend und Eine Nacht«! Ich erinnere mich,
wie es mir in meiner wiener Heimath erging, als ich mich zum ersten Mal mit

dem Geständniß meines Interesses an »Tausend und Eine Nacht« hervorwagte.
Einige Freunde traten zu mir ins Zimmer und fanden mich über Papieren, die

ich raschversteckte Woran arbeitest Du? fragten sie. Jch erröthete. Du wirst roth,

sagten sie; was ists? Jch gab leise Antwort; und da brachen sie in Lachen aus

und versicherten, daß ich in der That ein närrischerund antiquarischer Don Quijote

sei, der sichmit zwecklosenund längst erledigten Erzeugnissen aus hundert Ländern

und tausend Zeiten abgebe, indeß auf der Straße unten vor den Fenstern der lichte

Tag einherstürmt,mit seinen Erscheinungen, seinen Bildern, seinem Lärm, seinen

Tragiken und seinen nach Lösung ringenden Rüthseln. So, wie gesagt, ging es

mir in Wien, dem guten Wien, das ja nie intransigent ist und sich noch nicht aus-

schließlichauf die Gegenwart hat einschwörenlassen: und nun wagte ich mich gar

nach Berlin, um dort, in der Höhle des Löwen, von Tausend und Eine Nacht zu

erzählen; und war ich also nicht wirklich ein weltfremder DonQuijoteP Aber nun

stand ich einmal dort und mußte den Sprung thun. Als ich vor Jahren andere

ähnlicheSprünge riskirte, hatte ich wenigstens Eins für mich: ich war naiv und

ahnte die Gefahr nicht, wenn ich mich so den Phantasien, die mich bezauberten, über-

ließ. Heute, mit den ergranenden Haaren, hatte ich auch diesen Entschuldigungs-

grund nicht mehr. Jch wollte mir einreden, daß das Volk, in dessen Schoß die

Weltliteratur geboren wurde, doch nicht so ganz seine Liebe nur an das Heute ab-
gegeben haben könne, daß ihm nicht ein Herzensng zu den Schöpfungen zurück-

geblieben sein sollte, die von anderen Völkern und aus anderen Zeiten herrühren.
Dies, wie gesagt, wollte ich mir einreden, um mich zu ermuthigen; aber immer

wieder mischte sich das beklommene Gefühl in die Tröstung: aber Du bist ja doch
in Berlin und bist doch ein Don Quijote. Darum entschloßich mich zu einem

Vorschlag TM Meine ZUhökeks Betrachten Sie, sagte ich, was ich auseinandersetzen
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will, nicht als Das, was man gemeiniglich einen Vortrag nennt, bei dem man vor

die Zuhörer mit dem Anspruch tritt, daß sie Alles annehmen Und mit Beifall quit-
tiren. Nein, ich will Sie nicht einladen, mit mir zu bewundern, sondern ich stelle
mich selbst als Untersuchungobjekt vor Sie hin. Hören Sie mich an und gestatten
Sie, daß ich am Schluß nur die eine Frage an Sie richte: Bin ich mit meiner

Liebe für das orientalische Meisterwerk und mit Dem, was ich darin ersehe, wirk-

lich ein so den Nothwendigkeiten der heutigen Zeit fremder Don Quijote?

Und was sehe ich in dem Werk? Das ist folgerichtig die erste Frage; darauf
antworte ich kurz und ohne gelehrten Apparat: Jmmer sagt man uns, die von dem

orientalischen Volksgeist in verschiedenenLändern und zu verschiedenen Zeiten her-
vorgebrachten Märchen seien irgendeinmal von einem wahl- und ordnunglos vor-

gehenden Sammler zusammengesucht, auf einen großenHaufen geworfen und pele—
måle in einen großen Sack gebracht worden, der nun eben ,,Tausend und Eine

Nacht«heißt. Das Ganze, so belehrt man uns weiter, besteht aus der Schehersad-
partie, einer Rahmenerzählung,und all den hundert und hundert anderen Märchen,
die kunterbunt in den Rahmen hineingepreßtsind. Die Rahmenerzählunghat Sinn

und Verstand und eben so sind unter den übrigen Märchen auf Schritt und Tritt

Stücke zn finden, die außer der Phantastik auch Tiefsinn haben; das Ganze aber

(Das ist der Schluß, zu dem die Kritik noch immer gelangte) ist doch nur ein wildes

und urwaldartiges Durcheinander, wo kein Stück zu dem anderen sich fügt, und

die einzelnen Theile, namentlich in der Rahmenerzählung,passen wie die Faust aufs
Auge. Und dieser Ansicht nun bin ich eben nicht. Jm Gegentheil: mir ist klar,
daß der Sammler der Märchen nach einem bestimmten Plan vorging, der sichsehr
wohl aufdecken läßt; und faßt man diesen Plan ins Auge, dann sieht man, daß

durch ihn allein der Sammler zu einem der größtenDichter wurde, die es je ge-

geben. Was macht den großenDichter? Jst es einzig nur die Fähigkeit, aus dem

Schoße der eigenen Phantasie heraus die Dinge zu erfindenP Jch glaube es nicht-
So viele Beispiele belehren uns, daß Einer, der in Bezug auf Erfindungskrast
hinter Anderen zurückstand,dennoch zum wahren und großenPoeten werden konnte,
durch die Art, wie er aus den vorgeschaffenen Elementen seinen Bau aufführte.
Hat doch der Mann, der Homer hieß oder Homer genannt wird, zu dem Stoff
seiner Werke gewiß weniger hinzuerfunden, als schon vor ihm vorhanden und er-

funden war. Mögen also immerhin Hunderte von Werkstätten an den einzelnen
Stücken gearbeitet haben, die in ,,Tausend und Eine Nacht« vereint sind-—so war

es doch selbst bei vorhandenem Mangel an Erfindungsgabe ein großerDichter, der

diese djsjeeta membra nach einem bestimmten Plan in Reihe und Glied brachte
und zur Erfüllung einer dichterischenJdee anordnete. Denn eine solche Jdee ist
vorhanden und läßt sich nachweisen, wenn nicht durch die ganze Sammlung, so
doch eine gewaltige Strecke weit· Jst es nicht denkbar, daß ich eine solche Jdee
nur hineininterpretire?·Nein: streng geordnet, sinnvoll nnd durch ein unzerreißbares
Band zusammengehalten,marschiren dieseMärchen, wie gesagt, eine gewaltige Strecke

weit hin. Wären ihrer nur zehn, zwanzig, dreißig,die sich so logisch und räum-

lich aneinanderschließen,«dann könnte man angesichts der verwirrenden Zahl der

übrigen sagen- hist habe der Zufall mitgespielt. Denn wo amorphe Gebilde berg-
hoch aufgeschüttetsind- ist Ieicht möglich, daß zufällig zwanzig, dreißig scheinbar
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nach dem selben Motiv gebildete nnd geordnete Splitter doch nur zufällig bei ein-

ander zu liegen kommen. Das aber ists eben: es ist ein Unterschied zwischen zwanzig
oder dreißig und vielen Hunderten; und wenn man ihrer hundert streng neben ein-

ander gelagert trifft, durch welche sich das selbe geistige Band zieht, dann meine

ich: so sonderbar arbeitet der Zufall nicht, daß die eine Hälfte eines Riesenwerkes

hindurch überraschendeOrdnung herrscht und ein von Schritt zu Schritt deutlicherer
Und ergreifenderer Aufstieg der Ideen stattfindet, während in den übrigen Partien
wirklich dann das Chaos eintritt. Aber auch von einem Chaos darf man hier nicht

so ohne Weiteres reden. Jn diesem zweiten Theil stößtman auf wüste und zweck-
loseAbsurditäten von einer Art, wie sie in dem ersten überhauptnicht vorkommen;
und mitten in solcher Absurdität wieder auf Theile, auf Miniaturen, die nicht nur

von der Sinnlosigkeit befreit, sondern mit unendlicher Kunst geglättet und ausge-
arbeitet find. Kann Das auch Zufall sein? Und studirt man diese Einsprengungen,
dann zeigt sich, aus welcher Absicht der Künstler sie aus dem Wust des Uebrigen
heranshob; denn in allen diesen Stationen, wo Sinnlosigkeit und sinnige Schön-
heit an einander grenzen, hat feine liebende Hand Etwas geschaffen, das auf das

Beste in den ersten Theil hineingehörtund sich genau in den Zweck des Ganzen
einfügt. Und hat also, um es zu wiederholen, das Alles auch nur der Zufall gethan?

Nun wird man fragen: Wenn dieser Dein Unbekannter Redakteur und Dichter
so groß und weise war, warum begnügte er sich damit, nur einen Theil so rein

auszugestalten, und warum ließ er das Uebrige als ein Chaos zurück,in dem nur

hier und da Etwas die Arbeit seiner Meisterhand verräth? Darauf habe ich natür-

lich keine bestimmte Antwort, sondern nur eine Meinung; nämlich: dieser große

Redakteur und Dichter war ein sterblicher Mensch, dem nicht beschieden war, zu

vollenden, was er in so gewaltigerWeise begann· Unter den Tausenden von Märchen,
die er zu kommender Bearbeitung bereits angehäuft hatte, hatte er da und dort

eins auch schon vorgenommen, um es für den künftigenGebrauch vorzubereiten.
Da überraschte ihn der Tod; Und die späteren Jahrhunderte, die sein Werk erbten,

ohne den Geist mitzuerben, warfen Alles, was der Volksgeist noch an Märchen-

vorrath hatte,wirr und planlos in das Gefäß,das er nicht ganz hatte ausfüllen können.
Und noch Etwas muß ich vorausschicken,nämlich,daß er ein nationales Werk

plante; nicht allein in dem Sinn, daß es die Hervorbringungen des nationalen

Geistes zur Schau stellen sollte, sondern noch in einem ganz anderen Sinn. Denn

er erzähltedem Volk darin von seiner Rasse und ihren geheimsten und schrecklichsten
Krankheiten, an denen sie ja noch leidet und hier in Europa auch schon zu Grunde

zu gehen beginnt. Es ist also kein bloßes Unterhaltungbuch, das er znsammeU-
stellte, sondern, wenn auch nicht gleichsichtbar, eins der erschütterndstenKlagelieder,
die je einem Volk von seinem Dichter gesungen worden sind. Erinnern wir uns

an den Anfang des Ganzen. Wobei es freilich nöthig ist, daß wir in das Werk

selbst hineinblicken; denn mit was für Vorstellungen füttern uns die literarischen
Behandlungen des Werkes auf? Die erzählen uns von einem wüsten und abge-

schmackten,grundlos blutdürstigenMärchen-Berserker,der seine Freude daran hatte,
täglich eine andere, gestern erst angetraute Frau köpfenzu lassen· Und Das von

der Freude ist ja gar nicht wahr. Das steht nicht in dem Gedicht. Vielmehr ist
da ein Fürst, deriein Paradies auf Erden träumte, ein junger, zärtlich fühlender
und gegen Jedermann gütiger König, der sich seine Würde ohne die ganze Last
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der Königspflichtengar nicht denken konnte, — bis Etwas geschieht, das in ihm den

Glauben an die Menschen eben so zerstört, wie er in Hamlet und in Timon von

Athen zerstört worden ist. Er macht eine Erfahrung: sein Bruder, den er zärtlich

liebt, ist von der Gattin schmählichund schmutzigbetrogen worden; und bald nach-
her folgt eine Erfahrung von noch fürchterlichererArt. Jch bitte, wird sich der

Treubruch jemals ganz aus der Welt bannen lassen? Ich glaube es nicht. Und

dürfen die Verletzungen des ehelichen Verhältnisses immer und unter allen Um-

ständen gleich als unentschuldbare Verbrechen verdammt werden? Nun, diese Frage
stellen wir heute überhaupt nicht mehr. Wenn aber einem Gatten Ursache gegeben
wurde, sich für geliebt zu halten, wenn der Mund der Frau von süßen Betheue-
rungen überquoll und dann doch der lüsterneVerrath eintritt, dann sieht die Sache
anders aus. Und nun gar, wenn mit dem Verrath sichnoch eine andere Wirkung
verbindet. Die wenigsten Menschen, Männer wie Frauen, ziehen die Norm ihres
Lebens aus sich selbst, die meisten schwimmen im Strome mit; und rascher nnd

tiefer als jedes andere wirkt denn doch das von den Mächtigen gegebene Beispiel.
Wir so sehr freien und unabhängigenmodernen Menschen, machen wir nicht gaffend
auf der Straße Halt und lassen uns vom Wagen bespritzen, wenn es heißt, die

Herzogin oder die Kaiserin kommt? Und da kommt eine Schaar von Prinzessinnen,
sie, vor denen uns das Gesetz zur Ehrfurcht verpflichtet, sie, für deren Schwanger-
schaft wir Kirchen- und Bittgänge veranstalten müssen,sie, wegen deren man uns

in GefängnissenHaar und Bart schneidet, wenn wir ein wahres Wort ausgesprochen
haben, — und nicht genug an der verborgenen Lüsternheit,streuen sie noch bewußt
den Keim der Ansteckung aus. Denn Das ist die zweite Erfahrung des Königs
Schahrjar: als er von einer singirten Reise heimlichzurückgekehrtist, sieht er, wie seine
Königin sich in Gegenwart ihres ganzen Hofstaates und Allen voran mit einem

Liebhaber im Garten des Palastes auf den Rasen zum schmutzigenGeschäfthin-
wirft; und von dem Beispiel angesteckt,thun es ihr ihre Hofdamen nach. Orien-

talische Erfindung? Bitte: wie ist es in den Zeiten der französischenRegence ge-

gangen? Und dazu noch Etwas. Wenn auch schamloseLiebe, — wäre es nur über-

haupt Liebe, wäre es mitten in der Entartung doch noch Zug und Neigung zu

einem,besseren Geschöpf!Doch nein: die Menschen, mit denen sich da Königinnen
und Hofdamen aus dem Boden wälzen, sind Reitknechte und Lakaien, rohe, plumpe,
mißgestalteteSchwarze. Und da schreit in dem Gatten eine Stimme auf, — nicht
die Stimme der Despotie. Die Schuldigen wird er töten, gewiß; allein ein Despot
würde nach Beseitigung der Gräuel im Besitze seiner Allmacht weiter mächtigsein
und leben: Und Das eben thut König Schahrjar nicht. Etwas Anderes suchte er

aus dem Thron als nur die Möglichkeit,sich im Besitzeseiner Uebergewalt zu sonnen
und Menschen zu köpfen; und nun ihm alle seine Träume geschändetsind, duldet

es ihn nicht mehr in der entgöttertenWelt. Jch habe früher die Namen des Timon
und des Hamlet genannt; hier im Osten ist ihr Doppelgänger. Pfui, pfui darüber!
Ein wüster Garten ists, verworfnen Unkrauts voll. Alles schlecht, verfault und

Vetpestet Was wollen wir hier noch? Fort in die wildeste Wüstenei,nur damit

wir den Menschen nicht mehr sehen und die schrecklichsteAusgeburt des Schicksals,
das Antlitz des Weibes. Und nach genommenersRache verschwinden beide Brüder

aus ihren Landen, mit völligemVerzicht auf die Posse auch, die sichThron, Macht
und Menschenbeherrschungnennt.
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Kennt man in Geschichte und Dichtung noch viele Beispiele so furchtbaren

Menschen- und Weiberhasses? Jn ,,Tausend und Eine Nacht« aber findet man noch
eine Steigerung. Denn nun sich die beiden Könige durch Wüsten und immer neue

Wüsten schleppen, gelangen sie an das Ufer eines Meeres, tötlicher und einsamer
als je eins, und nun folgt das dritte ungeheure Erlebniß: ein Geist, der plötzlich
aus den Wogen aufsteigt und mit unendlich sorgsamen Händenzwischen einigen am

Ufer befindlichen Bäumen Etwas auf den Boden hinstellt: ein hölzernesund darin

ein metallenes und dann wieder ein goldenes und kristallenes Gehäuse; und so
unter fünf- oder sechsfachem Verschluß ruht darin ein hinreißend schönesWeib,
vor dem er in abgöttischerLiebe auf die Knie stürzt, um Verzeihung zu erbitten,

daß er sie, sein Kostbarstes, so unter Verschlußhalte. Und sie lächelt mit den

Augen nnd verzeiht. Pause; er schläftein; da eilt sie zu den Bäumen hin, auf die

sich die Brüder geflüchtethaben- Und ruft: Herunter, seid mir zu Willen, sonst wecke

ich den Geist und erkläre,Jhr hättetmir Gewalt angethan! . . . Und nachdem Alles

geschehen, nimmt sie den Brüdern die Siegelringe ab, reiht sie (Leporello ist nicht

originell) auf einem Schlüsselbundzu hundert anderen Ringen und wendet sichmit

leisem, tückischenLächeln zu dem schlafenden Geist: Du Thor, der Du mich auf
den Grund des Meeres versenktest und in den sechsfachen Panzer von Holz, Kri-

stall und verschiedenenMetallen einschlossest,um Dich meiner Treue zu vergewissern:
wisse, der Verstand des Weibes, wenn es sich der Treue ledig machen will, ist stärker
als Zeit, Umständeund alle Erfindungen Deines Geistes.

Das also ist das dritte Erlebniß des Königs; und daraus erst zieht er seine

Lehre. Wie, kann man sichvor der Verderbtheit gar nicht flüchten? Es giebt keine

Stätte, dasman vor ihr sicher wäre; sie rückt uns nach und verfolgt uns bis in

die Wüstenei, die doch von Menschen leer sein sollte, und ans Ufer des wildesten
Meeres? Aber dann ist es Wahnsinn, der Welt den Rücken zu kehren; vielmehr
zurückauf den Thron und aus aller Macht, die einem König gegeben ist, Krieg
dem Weibe, um die Pest wenigstens zu mildern, da man sie nicht ganz ausrotten

kann. Und so kehrt er zurückund das Gemetzelbeginnt; ein Gemetzel,über das man,

wie ich nicht zweifle, in unserer heutigen Zeit sich recht herzlich ainusiren wird-

Denn nicht wahr, diese überhitzteBewerthung des Ehebruches ist etwas Altmo-

disches; wir sind zu derlei Exzessendes Gefühles nicht mehr aufzuregen; und nnn

gar Das, was weiter folgt! Denn dieser König ist nicht nur so exaltirt, sich die

Treulosigkeit der Frau zu Herzen zu nehmen,und nicht nur so altmodisch, daß er

von dem Rechte des weiblichen Herzens, sich in jeder Sekunde ein neues Glück zu

suchen, nichts wissen will, sondern er greift gleich nach den äußerstenSchlußfolge-
rungen und macht seinen Vorsatz, die Welt von dem weiblichen Geschlecht zu be-

«

freien, buchstäblichwahr. Er heirathet eine Andere: und läßt sie nach der Braut-

nacht ermorden; er giebt ihr unverweilt eine Nachfolgerin: und auch sie wandert nach
vierundzwanzig Stunden aufs Schaffot. Und eben so eine Dritte, Hundertste, Zwei-
hundertste . . . Wie ist Das möglich? fragt man. Sehr einfach: wir sind im

Orient und Schahrjar ist die unumschränkteAllmacht. Alles ist sein Eigenthum;
nnd Verbrechen ists, ihm einen Besitz vorzuenthalten; alle Töchteraller Väter müssen
ihm ausgeliefert werden und er macht täglicheine von ihnen zur Königin und nach
einer Nacht wandert jede aufs Schafsot. Und dieses unerhörteUebermaß von Rach-
sucht ist also auch Etwas, das bei uns europäischennnd speziellbei uns ästhetischen
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Menschen ein Lächeln«erregt. Denn was zu viel ist, ist zu viel; zwei, drei Mord-

thaten als Ausbruch der Mysogynie wären noch hinzunehmen, aber eine in die Jahre
hinausdauernde sechs- oder siebenhundertfache Metzelei: Das ist wider die Wahr-
scheinlichkeit und vor Allem ist es schrecklichmonoton und also gegen das Schön-

heitgesetz in der Poesie. Das Maß der poetifchen Freiheit, das der Dichter hier-
bei walten ließ, scheint mir aber nicht allzu groß. Dieser König ließ drei Jahre
lang täglich Eine hinrichten· Das giebt zweifellos tüchtigePortionen pro Jahr.
Doch was ist das Unwahrscheinliche daran? Unwahrscheinlich ist vielmehr, daß er

drei Jahre zur Erledigung dieser tausend Exekutionen brauchte; denn in der Regel
wurden und werden auch heute solche Dinge (und nicht nur im Orient) schneller
erledigt. Karl der Große ließ in Verden an einem Tage viertausend Gefangene
(gefangene Germanen) abschlachten; Harun alRaschid ließ an einem Tage tausend
Barmekiden enthaupten; und im Jahr 1906 ließen russische Generale täglich sech-
zig, siebenzig und auch mehr Gefangene füsiliren und hängen. Und wir wissen ja,
daß in Jndien da und dort oft hundert Kanonen ausgefahren und vor ihre Mün-

dungen hundert Menschen gebunden wurden; dann wurden auf ein Zeichen alle

hundert losgebrannt und hundert zerrissene Menschenleiber wälzten sich im Staub.

Tausend in drei Jahren? Lächerlichl Es verträgt sich ja, wie diese Beispiele lehren,
selbst mit der heutigen Civilisation, daß ihrer Zwei- bis Dreihundert in einem Augen-
blick ums Leben gebracht werden. Es ist also keine exotische und keine unmögliche

Grausamkeit, von der uns ,,Tausend und Eine Nacht« erzählt. Wenn man schon
an der Sache Etwas komisch finden will, so wäre es höchstensder Gedanke, daß

sich dieser König Zwang auferlegte und, zwischen den Menschen eine Grenze nach
ihrem Geschlecht ziehend, nur Frauen hinrichten ließ. Findet man Das aber be-

fremdlich, dann darf man ruhig sein: denn wo steht in dem Gedicht, daß das Schwert
in all der Zeit sich ausschließlichauf Frauen herabgesenkt habe? Auch Männer
werden dabei gewesen sein. Da war ein Vater, der die Tochter vor dem Wüthe-

rich versteckte; da war ein Anderer, der die Schwester vor dem König zu retten

suchte; und wieder Andere wurden von Denunzianten ans Messer geliefert, wegen

unziemlicher Kritik der königlichenMetzelei. Meint man, daß für solcheFälle der

Befehl galt, den Schuldigen, weil er nicht weiblichen Geschlechteswar, zu schonen?
Nein, es wurde unparteiisch gemordet, ohne Bevorzugung des einen, ohne aniick-

setzung des anderen Geschlechtes; und man sieht also, welche Aenderung das Bild

durchgemacht hat. Anfangs stand da ein um seinen tiefsten sittlichen Glauben ge-

brachter König, dessen Verzweiflung sich in Akten eines schauderhaften Grimms

kundgab, die ihn eben so mitleidswürdig erscheinen ließen wie die von ihm heim-

gesuchteWelt.« Aber da das Morden fortdauerte, verschwand das Bild des ge-

kränkten Königs und an seiner Stelle blieb nur noch das Bild einer nationalen

Katastrophe, wie sie ähnlichnoch nicht dagewesen war. Und da sind wir denn end-

lich bei dem ersten großennationalen Nerv des Gedichtes; oder übertreibe ich, wenn

ich Katastrophe nenne, was da über das Land gekommen war? Jch kenne mich in

dem Staatsrecht der Despotien nicht aus und weiß nicht, bis zu welchemPunkt die

Unterthanen bemüßigt sind, die Thorheiten und Verbrechen eines Alleinherrschets
zu dulden; aber diese regelmäßigeund methodischeHinschlachtnngvon Frauen, ge-

hört die auch zu Den Dingen, die man tragen muß? Als die Zehnte und Zwan-
zigste aUs Schahtjars Schlafgemachauf das Schafsot hinausgeschlepptwurde, war es
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noch begreiflich, wenn Alles noch, wie gelähmt und betäubt, unthätig zusah,gleich
dein kleinen Gethier im Angesicht der Klapperschlange. Aber es liegt in der mensch-
lichen Natur, daß mit dem Zunehmen der Grausigkeit die Betäubung doch von uns

weicht und man sich auf die Nothwendigkeit besinnt, sich zu wehren; und hier war

es wahrhaftig Erwachenszeit. Zahllose Menschen sind bereits abgeschlachtet und

das Elend nimmt immer noch kein Ende; zahllose Väter haben ihre Kinder ver-

loren nnd wegen weit geringerer Dinge kam es in der Welt schon zur Revolu-

tion. Und hier, was geschieht hier? Darauf antwortet nun der Dichter, nicht ex-

pressis verbis, aber doch deutlich und unverkennbar: Ja, lieber Leser, Das ist es

ja! Dir schaudert vor dieser Phantasie, weil sie einen König ersinnt, der in seiner
Mysogynie Hunderte von Frauen tötet; und was ist diese Erfindung gegenüberder

weit niederschmetternderen Wahrheit, daß ein ganzes Volk einen solchenWahnsinn
ohne Widerstand erträgt? Und diese ungeheure Jnaktivität, diese trostlose Apathie,
die duldet, daß eine ganze Gesellschaft bis in ihre letzten Verzweigungen von dem

wahnsinnigen Willen eines Einzelnen zerbrochen und vernichtet werde, diese Stumpf-
heit ist keine Erfindung, sondern in Wirklichkeit das Elend und die Krankheit unserer
Rasse und unseres Volkes. Ein Thier, wenn es getreten wird, setzt sich zur Wehr,
ein armer kleiner Vogel sucht mit dem Schnäbelchennach der Hand des Quälers

zu schlagen; und hier sind Männer, dumme und geniale, kleine und große, weise
und beschränkte,hier sind Helden, die mit dem Schwert jeden Feind zerschmetternge-
lernt haben: und doch leiden sie diese Verbrechen nur, weil sie von einem Manne

herrühren, der sich und den man König nennt. Und was kann also aus einem

Volk und einer Rasse werden, in welcher der zum Handeln berufene Mann nach

hundert anderen Formen und Arten des Wahnsinns auch diese apathisch erträgt?
Man sieht also, nebenbei bemerkt, es war nicht nöthig, diesen alten orientalischen
Dichter ob seiner hyperphantastischen Darstellung zu belächeln. So gescheitwie wir

war er auch und ihm war nicht verborgen, was in der Natur der Dinge liegt und

was wider die Natur ist. Aber gerade darum ist es ein nationales Werk, das

er schuf, weil er in dieser schrecklichenund die großenMörder aufziehenden Passi-
vität des orientalischen Mannes die eigentliche orientalische Krankheit erkennt.

Nun bitte ich, mir die Frage zu gestatten, wodurch sichim Allgemeinen der

kritische und satirischeGeist von dem Geiste des Dichters unterscheidet. Jch glaube,
darin, daß es den Satiriker treibt, seinen Groll über eine Erkrankung auszusprechen,
während der Dichter seine Ruhe nicht findet, ehe er nicht das Mittel zur Heilung
ersonnen und der Welt verkündet hat. Und wenn Das zutrifft, dann ist »Tausend
und Eine Nacht« wirklich das Werk eines Dichters und zwar eines, der auch in

der Auffindung des Mittels gegen die Krankheit durch und durch national ist.
Jn ihm ruft es: Jemand muß helfen und retten können oder Nation und Rasse
gehen elend zu Grunde! Aber wo hier Hilfe suchen, da in den Männern jeder
Antrieb zur Rettung fehlt? Als das Volk der Juden einst an den Pyramiden
arbeitete und die Großen und Bejahrten sich am Allermeisten vor dem Bedrücker

demüthigten,fand sich, da kein Anderer es wagte, ein junger Bube, der das Zeichen
gab, indem er einen Egypter erschlug. Und anderswo, wenn die Könige mordeten,
war es, wenn kein Großer den Muth hatte, irgend ein Kleiner, der solchemWütherich
den Degen in die Weiche stieß. Wer aber thut es hier? Die beleidigten Väter

sind feig, die Schwertträgernehmen es als unabwendbares Schicksalhin und nirgends,



414 Die Zukunft.

trotz der dreijährigenFolter, auch nur eine Miene, es zu ändern; denn der orientalische
Mann ist nur gut, um in einer Heerde mit zur Schlachtbank zu laufen, und völlig

unfähig zur Herstellung des Mindestmaßes von Gesittung und Gerechtigkeit, das

schließlichauch in der Despotie vorhanden sein muß. Und wenn der orientalische
Mann selbst angesichts solchen Schreckens aus seinem Schlaf nicht aufwacht, dann

hervor mit Dir aus dem Winkel, Du verachtetes orientalisches Weib, und lehre
Du den Mann, was gegen Rasse und Nation Pflicht ist! So ruft es in dem Dichter:
und auf die Bühne tritt Schehersad.

Ihre Geschichteist die Rahmengeschichte,die alles Andere einschließt:dann aber

leitet der Dichter aus eben dieser ihrer Bestimmung als eines Rahmens ein eigenes
Gesetz ab. Der Rahmen ist, ausgenommen bei Bildern, die von einem Bankier

für seinen Salon gekauft werden, immer schmaler als das Bild selbst; und auch
der alte Orientale kannte dieses Gesetz. Er sah es bei seinen Teppichen- wo die

Bordure auch schmälerist als der Grund des Gewebes, und darum ist die Scheher-
sadengeschichteskizzenhafter und wortkarger gehalten als alles Andere. Was folgt
daraus für den Kritiker? Daß er gegenüberdem Rahmen blind sein und wegen
des leiseren Farbenanftrages die darin verborgene leidenschaftlicheDramatik völlig
verkennen darf? Der Widersinn liegt auf der Hand. Der Kritiker darf das

Wichtige nicht verloren gehen lassen, selbst wenn der Künstler aus seinen Absichten
es wie im Gewölk erscheinen läßt. Doch davon will und davon dürfte ich hier
noch nicht einmal reden. Denn hier im Beginn steht uns ja die Schehersad-
geschichtenoch allein und durch gar nichts verdunkelt vor Augen; und wenn man

ihren Sinn trotzdem nicht begreift, was für Kritiker sind wir dann? Die Sache
ist so einfach. Gleich vielen anderen Vätern hat auch der Vezier Schahrjars seine
Tochter vor dem sicheren Tod zu retten gesucht; und so lebt sie nun, von wenigen
Dienern umgeben, irgendwo in einem Waldversteck, auf einem Landgut oder in

einer noch entlegeneren Oede unter hartem Verschluß. Warum? Niemand sagt
es ihr; und der Vater, der sie einmal besucht, antwortet auf ihre stürmischenFragen:
Mußt nicht Alles wissen; ich habe es so angeordnet, und was ein Vater befiehlt,
muß geschehen. So meint er; sie denkt aber anders und sagt sich: Noch bin ich
keine Frauenrechtlerin, denn die Emanzipation ist noch nicht erfunden; doch ist
es unwahr, daß die Frau mit sichAlles geschehenlassen muß, als ob sie ein willen-

loser Kadaver wäre, und unwahr ist auch, daß die Befehle eines Vaters unter

allen Umständen gut und weise sind. Mit einem Wort, sie fügt sich nicht leicht;
es ist das Judith- und das Tamora-Blut, das in ihr kräftig umläuft. Und nach-
dem sie den Grund herausgebracht, beschäftigtsie sich — Das ist die Steigerung —

überhauptnicht mehr mit ihrem eigenen Schicksal. Der König regirt noch immer,
ist noch immer König? Wohl, so heißt er; aber ist ers noch, wenn er die Krone

täglich mit frisch vergossenem Blut besudelt? Und sie kann es nicht glauben; es

kann nur ein albernes Märchen sein. Nicht wahr, Vater, es ist plumpe Ersindung?
Denn Du mit Deinem gerechten Sinn Und Deiner Redlichkeit würdest selbst das

Volk zur Vertilgung eines solchen Ungethümes aufreizen, wenn es wahr wäre,
was man mir da erzählt. Aber da kommt sie schön an. O Weibersinn, der sich
einbildet, daß in dieser Welt die Menschen mit Paradiesesgefühlenherumgehen!
Der König, und ,,wäre seine Hand auch um und um in Bruderblut getaucht«,ist
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der großen Masse doch der König, und wer sich wider ihn auflehnt, ist Rebell.

Wage es und Du wirst es erfahren; lehnt sichEiner auf, so werfen sich die Mil-

lionen der Anderen auf ihn, um ihn zu zerreißen; und daraus folgt . . .

»Daß diese Millionen elende Schafe Und Sklaven sind«, ruft Schehersad.
Nein, erwidert der Vater, sondern, daß der Himmel selbst uns zum Ertragen

des Unerträglichstenverurtheilt hat.

Solcher Gespräche zwischen Vater und Tochter mag es mehrere gegeben
haben; da, eines Tages, als er sichwieder zu ihr aus das Landgut herausgestohlen,
tritt sie vor ihn mit den Worten: Vater, ich habe einen Entschlußgefaßt. So?

Worauf bezieht er sich? Auf sden König» Wirklich? Jnteressant. Und was für
ein Entschluß ist es? Sie krümmt die Lippen; muß sie ihm nicht, da er doch ihr
Vater ist, die ganze Wahrheit sagen? Aber es ist so schwer. Vom Anbeginn der

Welt geht der tiefe Riß zwischen Eltern und Kindern; sie verstehen uns nicht,
können uns nicht verstehen, sind alt und gehören einem ganz anderen Gedanken-

und Gesühlskreis an. Schehersad krümmt die Lippen, sage ich, und spricht endlich,
die Brauen zusammenziehend, die wenigen Worte: Jch kann dieses Morden nicht

mehr ansehen; ich will, daß Du mich zum König bringst.
Eine Ueberraschung, was? Der Alte würdigt sie auch als solche, stochert

mit der Zunge in den Zähnen und spricht kaltblütig: Wirklich gescheit·Muß auch
gemacht werden; denn der König wird Dich gleich zur Frau nehmen und dann

gewöhnstDu ihm rasch den Mord ab. Schehersad erwidert finster: Ja. Der Vater

lacht, ist aber schon gereizt. Zu dumm! Genug der Narrheit; es wird schon
dafür gesorgt sein, daß sie hübschin deniVersteckbleibe. Wie, was sagt sie?
Sie wird sich frei machen und doch gehen? Das ist etwas Neues; aber es ver-

räth Selbständigkeitsinn und der ist immer zu loben. Nur erlaube, daß ich Dir

eine Geschichte erzähle, fährt er fort; sie handelt auch von Selbständigkeitsinnund

wird Dich darum interessiren. Es war einmal ein Esel, dem ging es ausgezeichnet,
und dann war ein Ochse da, dem ging es schlecht. Da fiel dem Esel ein, sich des

Ochsen anzunehmen Und ihn gegen den Herrn zu hetzen, worauf der Herr, der

davon erfuhr, einen Stock nahm und auf den Esel losdrosch. Da behielt der Esel
im Prinzip seinen Selbständigkeitsinn,aber de facto that er, was der Herr befahl.
Verstehst Du, Tochter? . . . Und ich wende mich an Alles, was jung ist, mit der Frage,
ob nicht Jedem von uns irgend einmal, wenn Charakter und Seele den stärksten

Aufschwung nehmen wollte, eine Autorität in den Weg trat, die uns eben so kalt

und nüchtern mit dem Stock oder Anderem drohte, um uns vom Flug zurückzu-
halten; und ich frage Jeden, was die Antwort daraus war. Ich frage danach
aber nicht nur, um die Psychologie der Judith, der Charlotte Corday, der Wera

Sassulitsch und der Sophie Perowskaja bloszulegen, sondern, um zu zeigen, wie

blind die Kritik war, daß sie all diese ungeheuren "Momente iibersah Die Bitters
keit, von der sie ersüllt ist, erklärt, daß Schehersad in dem selben Ton wie der

Vater antwortet: Erzählst Du mir von dem Esel, der von seinem Herrn miß-

handelt wurde, so erzähle ich Dir von einem Herrn, der ein armes Thier, das

ihm einen guten Rath zurief, umbrachte und dann in Folge dieser seiner empö-
renden Dummheit und Roheit selbst zu Grunde ging. Und sie erzählt die Geschichte
und darauf antwortet er wieder mit dem Erlebniß eines emanzipirten Rindviehes,

sie mit dem Beispiel eines Thieres, das doch stark genug war, sich seine Entschlusses-
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kraft zu bewahren. Und so erzählt er, erzählt sie immer neue ähnlicheGeschichten,
unstilisirt und ohne Kunst, in gar nichts blendend und die Phantasie des Orients

verrathend; nnd doch, wenn man aufhorcht, wie strotzend von Bedeutung und

Sinn! Denn es sind Verkleidungen, immer heftigere Drohungen und Paraden;
und der Tochter wird die Kette immer sichtbarer, an der er sie gefangen hält,
und der Ungestüm immer bedrohlicher, mit dem sie um die Freiheit ihres Han-
delns ringt, — bis ihr endlich die Masken zu dumm werden und die Wahrheit offen
und rauh sich ausspricht. Wenn Du mir meinen Willen nicht lassen willst, dann

werde ich andere Wege wählen. Nennst Du es schmählicheUnkindlichkeit, so helfe
mir Gott: ich kann nicht anders, —- ich werde es vor den König bringen· Du willst
ihm sein Eigenthum vorenthalten, uud ich, ich muß den Zugang zu seinem Gemach
finden. Und so sieht man am nächstenTag den alten Mann, dem die eine Nacht
die Haare mehr gebleicht hat, als es Jahre vermochten, kreidebleichund mit schlot-
ternden Knien vor den König treten und ein Wort sprechen, das in diesen drei

Jahren hier noch von Keinem gesprochen worden ist: Ich habe eine Tochter; und

diesen meinen Liebling, den Inbegriff des Besten, was die Schöpfung für mich
hatte, bitte ich, hinzunehmen. . . Und möge man Eltern, die hinter ihren Kindern

zurückgebliebensind, noch so lächerlichfinden: ich glaube nicht, daß der alte Mann

in diesem Augenblick gar so zum Lachen reizen muß.
Und der König? Die Geschichte hält sich bei der Ausmalung der Szene

nicht weiter auf. Denn es ist ja die Rahmengeschichte, die Alles in verkürzten
Bildern zeigt. Ferner aber schreibt ein großer Künstler solche Dinge mit dem

Bewußtsein, daß sie eben groß sind, für sich selbst sprechen und es nicht nöthig
ist, sie auf Schritt und Tritt in ihrer Gewalt noch zu erklären. Oder versteht sich
nicht Alles von selbst? Freut sichder König bei der Mittheilung, sagt er sich: Jetzt wird

Schehersad kommen und mir Märchen erzählen und Alles wird wieder g·utsein?
Jch denke mir, fein Gesicht verfinstert sich und ein blutiger Hohn steigt in seinen
Augen aus. Welche Absicht stecktdahinter, daß Du mir Deine Tochter bringst?
Der flüstert: Es ist Liebe. Und da lacht Schahrjar grimmig anf. Wie Recht hatte
er mit der Absicht, das ganze Geschlecht zu vernichten! Als er gut und treu und

«der Engel der Liebe selbst war, wurde er verrathen; und nun er ganze Leichen-
hiigel aufthürmte und jedes Weib schon leblos, mit Schaum auf den Lippen und

verglaften Augen in sein Schlafgemach geschleppt und nach kurzer Nacht wieder

herausgeschleppt wurde, um zu sterben, nun beginnen sie, ihn zu lieben! Denn

so sind sie; nicht das Herz ist ihnen werth, sondern der Henker, der Mörder, der

bis an die Lippen in Blut getauchte Luzifer ist es, dem sie nachlaufen. Und ob

es auch gewiß ist, daß morgen ihr Leben zu Ende sein wird: doch geliistct es sie
jetzt, einem Tiger am Herzen zu ruhen, denn Bestialität ist all ihr Sinnen und

Trachten. Gut, ruft er, bringe das Täubchen, ihr soll ihr Wille geschehen; aber

wisse: morgen wird ihr faulender Leichnam auf den Anger hinausgeworfen werden,
gleich denen der Anderen. Und so kommt Schehersad in das Schloß und . . .

Beginnt sofort mit ihren Geschichten? Sagt sich, nicht wahr: geistreich,
wie ich bin, brauche ich nichts Anderes als meine Erzählungen und werde mit

ihnen ganz gewiß den König so gefangennehmen, daß er meine Hinrichtung
vergessen Und gebessert werden wird? Jst Das der Plan, den sie vorhat? Man

sagt: Ja; und da frage ich nun: Hat Das einen Sinn? Zum Wesen der großen
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Dichter gehört ja, daß ihre Gewebe, seien sie scheinbar aus noch so losen Sonnen-

fäden gesponnen, unzerreißbarstandhalten, wenn man die Probe macht, ob sie sich
mit dem Lebensernst vertragen; Jn unseren Kinderstuben erzählt man den Kleinen

die Geschichte von dem braven Martin, der die bittere Medizin nahm und dadurch

gesund wurde, von dem guten Fritz, der der Mutter nachgab und im Zimmer
blieb, statt Schlitten zu fahren; und in dresdener Mädchenpensionatenerzählt man

andere gute nnd heilsame Geschichten mit der Wirkung, daß die jungen Fräulein
die Augen niederschlagen, wenn ein Lieutenant vorübergeht. War Schehersad
auch aus einem solchenPensionat hervorgegangen, daß sie sicheinbildete, es werde ab-

solut und unbedingt keines anderen Mittels als ihrer Erzählungenbedürfen,um einem

Mörder, einem mordgewohnten Mörder, einem Mörder aus Wuth und Prinzip
das Morden endgiltig abzugewöhnen?Unsinn ists, zn glauben, daß die Geschichten
allein und ausschließlichdas von Schehersad geplante Mittel gewesenseien. Freilich:
wenn wir sagen, daß der Dichter Dies hinschrieb, weil er nicht wußte,"wie er das

Ding,das ihm im Kopf herumging, einleiten sollte. Aber dann hätte er auch ein herzlich
plumper Dichter sein müssen; wofür man ihn ja übrigens auch hält. Denn hier
liegt der Grund, warum man ihn und die ganze Bedeutung seines Werkes bisher
verkannte. Hätte man gesehen, daß Schehersad nach einem Plan vorging, der

an sich vernünftig war und von dem aus betrachtet die ganze Masse des Stoffes
sich zu einein ungeheuren und zweckvollen Ganzen ordnen-, dann wäre man nicht
daran gerathen, das Werk für ein sinnloses Gemengsel zu halten. Aber da man

Das nicht sah, sondern an eine nnsäglichkindische Voraussetzung glaubte, zerfiel
das Ganzein einen wilden und aller Logik und Ordnung entbehrenden Haufen
von bald sinnvollen, bald sinnlosen Phantasmen; nnd was thut man mit solchen,
nachdem man sich in der Jugendzeit an ihnen ergötzt hat? Der in den Ernst des

Lebens hinaustretende Mensch hat für sie keine Zeit mehr; Linguisten nnd Gram-

matiker mögen an ihnen noch die Formen einer fremden Sprache ftudiren und

die Kinder sich der zwecklosen Seifenblasen erfreuen, wie wir uns einst an ihnen
erfreuten: in der Dichtung, von der wir Wahrheit verlangen, zählt Derlei nicht
mehr mit. Unsinn also, ich wiederhole es, it die Annahme, daß Schehersad
mit ihren Märchen in der Tasche und sonst mit gar nichts Andereni ins Schloß

kam. Nein: sie brachte noch etwas Nützlichesmit. Und da ist sie nun beim König
nnd ist ihm zu Willen; und nun die Nacht dem Ende naht und durch die Fenster
der erste Schimmer der Morgenröthe einfällt, lacht der König. Glaubte die Dirne,
ihn durch ihre Freiwilligkeit umzustimmcn? Roth wie die Morgenrötheblickt dort

eine andere Röthe in das Gemach herein: das Gewand des Henkers; und Scheher-
sad erhebt sich vom Lager. Dem König ist die Szene nicht neu. Nur unterscheidet
sie sich von allen vorangegangenen dadurch, daß Dinarsad das Gemach betreten

durfte, um von der Eintagskönigin Abschied zu nehmen. Und wie sie hierher
kam? O, einfach, Schehersad hatte darum gebeten. Hätte sie um ihr Leben ge-

beten, der König hätte darauf nicht einmal geantwortet; aber eine Abschiedsszene
in dem Braut- und Arniesiindergemach: Das war neu! Und wie nun Schehersad
sich vom Lager erhebt nnd die beiden Schwestern einander in die Arme sinkeny
wovon werden sie reden? Jch denke, hier wird das Einfachste zur Selbstverständ-
lichkeit. Schehersad, Du sollst jetzt sterben; Himmel, warum hast Du uns Beide so
gestraft; so jung und schön und plötzlichzur Fäulniß und Verwesung geworfen!
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So klug, so beredt! Alt und Jung sammelte sich immer um Dich, Dir zu lauschen.
Und wenn Du zu erzählen begannst, Deine bunten und scheinbar so sorglosen
und zwecklofen Geschichten, wie gaukelte Das um die Sinne; und wenn uns die

Phantasie schon weithin in das Land der Unwahrscheinlichkeitengetragen hatte-
wie offenbarte sich plötzlichdoch ein Zweck und ein Sinn, der all das Erträumte

zufammenhielt und zur bewußtenZweckmäßigkeitund Körperlichkeitgestaltete . . .

Jch weiß nicht, ob Dinarsad gerade so sprach. Jch bin kein Mädchen, bin «

nicht sechzehnjährigund bin niemals bei einer Szene gewesen, wo man von einer

dem Henker Geweihten, eben erst dem Mann BermähltenAbschiednahm. Aber ähnlich
wird es schon gewesen sein. Und wie sie so unter Thränen fortfprach, kam von

selbst und naturgemäß auch das Wort über ihre Lippen: Ach, hätten wir Dich
wieder, säßestDu wieder in unserem Kreis, bei einer Deiner wundervollen Ge-

schichten! Soll es denn nie mehr sein? Da deutet Schehersad mit bitterem Lachen
auf den König: Hier, hier frage an! O, ich wüßte schon Dinge zu erzählen, daß
man sich totlachen und totweinen könnte; aber ich darf nicht, der Henker wartet

und hier giebt man keine Galgenfrist. Und wie nun Dinarsad flehend die Hände
nach dem König ausftreckt: welche neue Situation! Glaubte er nicht, schon alle

Reize der Grausamkeit ausgekostet zu haben? Er hat sich getäuscht. Tanfendmal
wurden ihm seine Königinnen ins Gemach hereingeschleppt: und dann gab es keine

schäkerndenMienen, dann dachten die Betrügerinnen nicht mehr daran, mit den

Hurenaugen so fromm wie die Engel zu blicken, und die geilen Busen wogten auch
nicht mehr in der Lohe der Liebe, sondern sie waren schon vor dem Tode tot.

Entflohen war die verruchte Schönheit; wie gefesselteThiere, die schon das Messer
an« der Kehle fühlen, lagen sie da, ganz wie sie es verdienten, ein Abscheu dein

Auge wie für den zur Wahrheit erwachten sittlichen Geist. Und jetzt nichts von

Alledem, sondern etwas ganz Neues, das- förmlich den Gaumen reizte: Gespräche,
Umarmungen, dramatische Szenen vor dem Tod und ein Gerede von Dichtungen
nnd Märchen. Jst es nicht pikant, zu denken, daß eine dieser Dirnen, bevor sie
zum Tod geführt wird, noch rasch eins ihrer Märchenerzählt? Darum blitzt und

glüht es plötzlich seltsam auf in den Tigeraugen, der furchtbare Mund krümmt

sich·und Schahrjar lehnt sich in die Polster zurückwie Heliogabalus oder New,
als er ein Mittel ersann, um den Geschmackder bevorstehenden Hinrichtung noch
zu würzen. Die langen, schmalen Finger gleiten durch den Bart und die heisere
Stimme ruft: Erzähle! Will mal von meiner Gewohnheit abweichen, Täubchen;
statt um sechs Uhr morgens wird nm sechs Uhr abends Hinrichtung sein.

Und Schehersad beginnt . .. Womit? Kommen die prachtvollen Wunder-

lampen gleich dran, die farbigen Spiele der orientalischen Phantasie, die Seifen-
blasen mit den aus nichts entstandenen und in nichts zergehenden Regenbogen-
welten? Nein: esist eine Zweckgeschichte,mit der sie einsetzt; aber was für eine?

Einelaus dem dresdener Mädchenpensionat2Jch bin neugierig, ob es viele Männer

giebt, die den Muth hätten, es ihr nachznthun. Bessern? Das fällt ihr gar nicht
ein« Etwas Anderes will sie: muthig und zum Tode entschlossenund auch zu sterben
bereit, den Stier bei den Hörnern packen und anklagen; nnd so erzählt sie die erste
Geschichte: von dem Kaufmannnnd dem Geist.

Wien. Adolf Gelder.
M



Selbstanzeigen. 419

Selbstanzeigen.
I. Gedanken und Denker. Gesammelte Aussätze.lI. Der kritische Idealis-

mus und die reine Logik. Wien, Braumüller. 1905.

Jn Philosophie und Literatur das Lebendige zu suchen, den Ursprung alles

Erkennens Und Dichtens aus den Gesetzen des Lebens abzuleiten und zu erweisen,
daß alle Wissenschaft und Kunst und namentlich alle Philosophie nur den Zweck

haben darf, das Leben selbst zu befruchten und zu bereichern: Das ist das Grund-

motiv meiner bisherigen Arbeiten; und der selbe Gedanke lebt auch in den beiden

Büchern, deren Erscheinen ich hier anzeige. ,,Gedanken und Denker-« sind eine

Sammlung von zum Theil früher veröffentlichten,zum Theil ungedruckten Auf-
sätzeu, in denen der eben erwähnte Gedanke in verschiedener Form und an ver-

schiedenen Stoffen durchgeführtist. Jn den ersten zwei Aufsätzen (»Das philo-
sophische Staunen-« und »Die Zukunft der Philosophie«)wird das Lebendige und

Lebcnspendeude in der Philosophie allgemein erörtert. Eine Studie über ,,Wahr-

heit und Lüge« sucht auf einem begrenzten Gebiet zu zeigen, daß alle sittliche Ent-

wickelung aus zwei Wurzeln stammt: aus der sozialen Forderung und aus dem

individuellen Bedürfniß· Beide Tendenzen in ein einziges, einheitliches Streben

umzuwandeln, muß das Ziel aller sozial-reformatorischen Bestrebungen sein· Diese
Bestrebungen haben, so wird in einem Aufsatz über »Die Volksseele-«nachgewiesen,
unser Jnteresse an den Erzeugnissen des Volksgeiftes geweckt,unseren Blick dafür

geschärftund so die neue Wissenschaft der Völkerkunde hervorgerufen. Jn einem

anderen Aufsatz suche ich den ,,Naturalismus in der modernen Literatur« aus dem

Thatsachenkultus unserer Zeit heraus zu verstehen und zu würdigen. Auch die in

dem Buch charakterisirten Denker und Dichter stehen mit dem Grundmotiv des

Buches im Zusammenhang, insofern ich von ihnen und an ihnen gelernt habe.
Da ist zunächstdie französischeMathematikerin Sophie Germain, die sichaus eigener
Kraft zur Meisterin ihres Faches und zugleich zu einer eigenartigen Weltanschauung
emporgearbeitet hat. Da ist ferner der tiefsinnige Erforscher des menschlichen Ge-

hirns Theodor Meynert, der Organisator der experimentellen Psychologie Wilhelm
Wundt und Ernst Mach,der Führer auf dem Gebiete der wissenschaftlichenMethoden-
lehre, dessenPrinzip der Denkökonomie für Wissenschaftund Leben gleich befruchtend

zu wirken geeignet ist.«Auch in den Arbeiten über Grillparzer, Hamerling,den

alexandrinischen Dichter Herondas, den-Sprachforscher Steinthal, zu denen sicheinige
Aufsätze über das Frauenstudium gesellen, ist die geuetische und biologische Be-

trachtungweise angewendet. Aus dem Leben und für das Leben: so könnte die De-

vise des Buches lauten . . . Während die ,,Gedanken und Denker« sich an das große

Publikum wenden, ist das andere Buch für engere Fachkreise bestimmt. Aber auch

hier ist der Kampf gegen das Starre und Tote in der Philosophie der Gegenwart
die Losung. Jm Anschluß an meine Gedenkrede auf Kant (Wien, 1904) suche

ich aus der kantischen Erkenntnißlehre den lebendigen und fruchtbaren Kern her-

auszuschälenund vom dialektischen Beiwerk zu befreien. Jch finde ihn in der psy-

chologischen Einsicht, daß alle von außen auf uns einstürmendenEindrücke durch
die centralisirte Organisation unseres Jchbewußtseinshindurch gehen und dort ge-

gliedert und gestaltet werden müssen, damit sie zu unserem Eigenthum, zu ver-

werthbaren Erfahrungen werden. Aus diesem Gedanken suche ich im positiven
33
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Theil des Buches eine psychologischeErkenntnißtheoriezu entwickeln, die auf bio-

logischer Grundlage ruht. Das theoretische Denken, von« dem Kant und seine An-

hänger ausgehen, wird mir dabei zum biologischen Problem, dessen Lösung die

Entwickelung des Wahrheitbegriffes in eigenartiger Weise durchleuchtet. Der größte
Theil des Buches ist aber polemischer Natur; es ist, wie ich es nenne, »ein Ruf im

Streit.«· Mit großer Entschiedenheit bekämpfeich den erkenntnißkritischenIdea-
lismus, der uns immer nur sagt, daß wir nichts wissen können, und uns keinen

Schritt weiter bringt. Eben so trete ich gegen die »reine Logik« auf, die ohne
Rücksichtauf die Erfahrung dem WeltgeschehenGesetzevorschreiben zu können glaubt.
Gegen diese Richtungen, die uns wieder zu Hegel zurückzubringendrohen, mit aller

mir zu Gebote stehendenKraft aufzutreten, halte ich für meine wissenschaftlichePflicht.
Wien. Professor Dr. Wilhelm Jerusalem-

J

Mütter. Westermanns Verlag, Braunschweig.
Seit Gabriele Reuters Roman »Aus guter Familie« ist der Kampf der

Tochter gegen die Mutter sanktionirt und nachgerade so selbstverständlichgeworden,
daß er schon keinen Krieg mehr, daß er einen dauernden Kulturzustand bedeutet.

Die Mutter hat sich darein gefunden. Anfangs hilflos klagend, wie Akkulina

Jwanowna in Gorkijs ,,Kleinbürgern":»Warum nur strafen uns unsere Kinderchen?«
Allmählich aber, indem sie versucht, durch Liebe, List oder Einsicht sich Denen un-

entbehrlich zu machen, die nicht mehr einfach das Gesetz der Pietät anerkennen

wollen; jenes Gesetz, das den Müttern erlaubte, ihre Helfsucht auszuleben. Jetzt
nun sollen sie, die früherMittelpunkt der Familie waren, nur noch Tresfpunkt für
sie sein, Ruhepunkt. Das ist schwer. Und schon wird ihnen bang, selbst die be-

scheideneRolle der Karyatide, die den Erquickungbedürftigendie Schale hält, schütze
noch nicht vor dem Verlassenwerden. Die neue Tochter ruft nach einer neuen Mutter,
einer Mutter, die tolerant ist gegen ihre modernen Bestrebungen. Toleranz aber

setztVerständnißvoraus; und ein wirkliches Verständnißwieder bedingt ein Theil-
nehmen. Darum werden sich die gescheitestenund wärmsten unter den Müttern

aufmachen (oder haben sich schon aufgemacht), um sich für ihre Kinder weiter zu
entwickeln. Hier nun bereitet sich ein neuer Konflikt vor: eine Frau, die sich ge-

wöhnt hat, sei es selbst um der Kinder willen, nach den goldenen Früchten des

Wissens und des Lebens zu greifen, sie zu genießengelernt hat, kann sie so leicht
wieder stillstehen und weiter Karyatide sein? Stillstehen gerade in dem Augen-
blick, wo die Kinder ihrer zu bedürfen meinen? Jst nicht Gefahr vorhanden, daß
sie sich einmal auch über ihre Kinder hinaus entwickelt und sich nun selbst als Per-
sönlichkeitfühlt, deren Entwickelung man Opfer bringen muß? Der Roman ,,Mütter«

beschäftigtsich mit dieser Frage, schildert den neuen Mutterkonflikt (der, wenn auch
noch heute nicht völligtypisch, doch längst kein Einzelfall mehr ist) und versucht,
zu zeigen, wie vonUranfang an und in allem Geschaffenen es für alle Mutter-

probleme immer nur wieder die gleiche Lösung giebt: Die Mutter giebt sich auf
im Kinde. Und dieses Aufgeben ist heute schwerer, schmerzvoller als bisher. Denn
die Mutter von gestern opferte nur ihre Gegenwart; die Mutter von heute aber

bringt ihre Zukunft dar. Anselma Heine.

F
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Seitbesondere Banken für den Jmmobliarkredit sorgen, ist die Bodenbeleihung
- zwiefach vom Zinsfuß abhängig.Erstens besteht ein natürlicherZusammen-

hang zwischen der jeweiligen Lage des Pfandbriefmarktes und dem Beleihungs-
geschäft; zweitens wirkt der Zinsfuß, der auf dem offenen Geldmarkt gilt. Der

Privatmann, der sein Kapital in Hypotheken anlegt, braucht nicht nach der Ab-

satzfähigkeitvon Schuldverschreibungen zu fragen. Für ihn ist also das zuerst ge-
nannte Moment ohne Bedeutung. Von wesentlicher aber für die Hypothekenbanken..
Veinahe 9Milliarden beträgt das von den größeren deutschenPfandbriefinstituten
ausgeliehene Kapital; und der Umlauf der ausgegebenen Obligationen war, nach
der Statistik, bis Ende 1905 auf etwa 81X2Milliarden angewachsen. Jn dieser Summe

steckt eine immerhin beträchtlicheQuote des ersparten Volkskapitals. Dazu kommen

noch ungefähr 800 Millionen, die auf Aktienkapital und offene Reserven entfallen-
Diese Zahlen zeigen, wie wichtig normale Verhältnisse für den Hypotheken- und

Pfandbriefverkehr sind. Daß in allen Städten, die unter sogenannten Grundstücks-
krisen leiden (Dresden, Stuttgart, München), auch die allgemeine Geschäftslagezu
wünschen übrig läßt, ift ja kein Zufall; man braucht nicht erst zu beweisen, daß
rege Bauthätigkeit,also rasches Wachsthum der Stadt, auf alle Geschäftsverhält-
nisse belebend wirkt. Einen großen Theil des Geldes, das zum Bauen gehört,
liefern die Hypothekenbankem deren Wohl und Weh deshalb von großer Bedeu-

tung für den Jmmobiliarkredit und für die Lage des Grundstückmarktesist« Die

Zeiten des hohen Bank- und Wechseldiskonts sind natürlich dem Absatz der Hypo-
thekenpfandbriefe nicht günstig; die Institute müssen in solcher Zeit mit Darlehen
vorsichtig sein. Nun sind, wie ich neulich schon zeigte, die Städte gezwungen, ihre
Anleihen mit 4 (statt mit 31X2)Prozent zu verzinsen; und von dieser Umwandlung
des Rententypus kann auch der Jmmobiliarkredit nicht unberührt bleiben. Sind

die Hypothekenbanken nicht mehr im Stande, 31X2prozentige Obligationen abzu-
setzen,müssensie, weil die Kommunalanleihen 4 Prozent bringen, als Konkurrenten

der Städte auch vierprozentige Schnldverschreibungen ausgeben, so sind sie gezwun-

gen, für ihre Hypotheken an erster Stelle 41J4Prozent Zinsen zu nehmen. Dieser
Zinsfuß ist aber auch für gutes Hypothekenmaterial sehr hoch und erschwert den Er-

werb sichererDarlehen. Die Geldsucher finden in gewissem Umfang Ersatz für das zu

billigen Bedingungen nicht oder nur schwer zu erlangende Kapital der Hypotheken-
banken. Ein Ausfall aber ergiebt sich trotzdem; und er trifft das Grundstück-und

das Baugeschäft.Die Städte dehnen sich und brauchen für neue Bedürfnisseneues

Geld; dadurch aber, daß sie sichs, natürlich unter ungünstigenBedingungen, ver-

schaffen, nehmen sie Mittel in Anspruch, die sonst für andere Zwecke frei wären:

sie erschweren das Hypothekengeschäftund hindern damit natürlich auch die Bau-

thätigkeit,schadensichalso wiederum selbst. Diese Komplikation scheint unvermeidlich.
Eine nicht zu unterschätzendeHilfe findet der Bodenkredit bei den Versiche-

rungsgesellschaften, die heute schon mehr Hypothekenbanken als Versicherungsin-
stitute sind. Jm Gegensatz zu den amerikanischen Versicherunganstalten legen die

deutschen einen großenTheil ihres Vermögens in Hypotheken an. Dadurch sind
sie lästigeKonkurrenten der Bodenkreditinstitute geworden; denn sie brauchen sich
um den Zinsfuß von Schuldverschreibnngen nicht zu bekiimmern und können ihr
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Geld zu niedrigereni Zins hergeben als die Hypothekenbanken. Auch schreibt den

Psandbriefinstituten das Reichshypothekenbankgesetz strenge Bestimmungen vor,

während die Versicherungsgesellschaftendas Leihgeschäftlange ohne allzu enge Ein-

schränkungenbetreiben konnten. Diese Freiheit hat dann manche Institute verführt,
das Kreditgeschäftweiter auszudehnen; eines schönenTages aber griff das Kaiser-

liche Aufsichtamt hemmend ein. Die Vorschriften für die Hergabe von Hypotheken-

kapital wurden verschärft und die Versicherunganstalten stehen auf diesem Boden

nun nicht mehr besser als die Hypothekenbanken. Jhre Konkurrenz ist aber unan-

genehm geblieben. Wie weit die Entwickelungdes Hypothekengeschäftesim Reich der

Versicherung gediehen ist, zeigt die Thatsache, daß die ,,Victoria« mit 466 Mil-

lionen Mark Hypotheken das drittgrößte Hypothekeninstitut ist; nur die Bayerische
Hypotheken- und die PreußischeCentral-Bodenkredit-Aktiengefellschafthaben einen

noch größerenHypothekenbestand.Jst das Mißverhältnißzwischen den Anlagen in

Hypotheken und in mündelsicherenWerthpapieren, besonders in deutschen Anleihen,

zu tadeln? Die Antwort hängt vom Standpunkt des Fragers ab. Der Bodenkredit

hat unter dem entstandenen Verhältniß nicht zu leiden. Die Versicherunganstalten

sollten in ihren Jahresberichten über die Hypothekenanlagen (Größe der einzelnen Be-

leihungen; Vertheilung nach Ort und Provinz; wie viele städtische,wie viele ländliche

Darlehen; Prozentsatz der Beleihungen zum Grundstückwerthu. s. w.) aber nicht gar

so knappe Angaben machen; sie zeigen dadurch allzu deutlich, worin sie sich von den

zu ausführlicher Darstellung gezwungenen Pfandbriefinstituten unterscheiden.
Die Zunahme der Millionenbeleihungen ist durch die Erschwerung des nor-

malen Leihgeschäftesbewirkt worden; freilich auch durch die Vergrößerungder Ge-

schäftsbetriebe-namentlich der, dank geschickter Besteuerung, lustig wachsenden

Waarenhäuser.Doch kommen auch die veränderten Jmmobiliarkreditverhältnissein

Betracht. Pommernbank Und Sandenbankem dieseNamen und die damit verknüpften

Erfahrungen haben der Aufsichtbehördedie hohen Beleihungen verleidet. Beson-
dere Angst flößtenihr die Waarenhäuserein; deshalb wurde bestimmt, daß Waaren-

haushypothekenüberhaupt nicht als Pfandbriesunterlagen verwendet werden dürfen

oder höchstensinnerhalb der Grenze des Bodenwerthes. Das war hart für die im

Messelstil prunkenden Paläste; aber gegen die Thatsache, daß der Werthzuwachs
des Bodens bessereGarantien bietet als die feinste künstlerischeKultur, ist schließ-

lich nicht viel einzuwenden Die Theorie hat sich sehr eifrig mit der Frage der

Waarenhausbeleihungen beschäftigt; man hat behauptet, Waarenhaushypotheken
seien unter keinen Umständenzur Psandbriefunterlage geeignet, aber auch, sie seien
wie jede andere Hypothek zu betrachten; man hat gesagt, ein Waarenbaus sei ein

höchstunsicheres Objekt, aber auch, es sei genau so gut und so schlechtwie jedes be-

liebige Haus, das Wohn- und Geschäftsräume enthalte. Und man hat allerlei ver-

mittelnde Vorschlägegemacht, ohne ängstlichzu fragen, ob graue Theorie auch immer

zur Beantwortung praktischer Fragen ausreiche. Die Hypothekenbankenselbsthandel-
ten, als direkt Betheiligte, ganz vernünftig. Sie verhehlen sichmeist das Risiko nicht,
suchen es aber zu vertheilen und durch Werbung kapitalkräftigerBürgen zu verringern.
Ein Schulbeispiel für die Beleihung unter Garantie ist die auf das Waarenhaus

«A. Wertheim gegebene Hypothek. Für die 12 Millionen Mark betragende Hypo-

thek der hamburger Hypothekenbankbürgt bekanntlich die Diskontogesellschaft;noch

mehr aber wohl der Boden, dessenQuadratruthe heute 40000 Mark werth ist. Das
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Kaufhaus des Westens, das mit drei Fronten am Wittenbergplatz und in den be-

nachbarten Straßen emporwächst,soll, wie es heißt, von der PreußischenBoden-

kredit-Aktienbank eine Hypothek von 5,30 Millionen Mark erhalten«für deren Be-

trag die DeutscheBank die Bürgschaftübernommen haben soll. Für die Hypothek auf
das Neue Schauspielhaus am Nollendorfplatz (3,20 Millionen) wird die National-

bank für Deutschland bürgen. Ein ganzes Konsortium von Darleihern hat die

Aschingergesellschastaufgeboten, um sich für ihre Bauten am Leipziger- und Bots-

danierplatz, in der Königgrätzer-und Bellevuestraße das Geld zu schaffen. Für
das GrundstückLeipzigerplatz-Königgrätzerstraßesind 11 Millionen Mark zugesagt,
in die sich zwei Hypothekenbanken, ein Privatmann und die Gesellschaft für Hoch-
und Untergrundbahnen theilen. Da der Hochbahn die Deutsche Bank nicht fern

steht, braucht Uhls früherer ,,Küchenbeamter«vielleicht nicht allzu angstvoll der Zeit

zu denken, wo er die neue Karawanserei mit der unendlichen Zimmerzahl eröffnen
wird. Die Beleihungen der Aschingergrnndstückebergen, meiner Ansichtnach, trotz den

vertheilten Risiken und den hohen Bodenpreisen größereGefahren als die Waaren-

haushypotheken; denn die Frage nach dem Grundstückertrag,die doch nicht ganz un-

beachtet bleiben darf, ist für die neuen Hotels nicht so leicht zu beantworten wie für
ein Geschäftshaus. Mit solchen Fragen hält die Unternehmunglust sichaber nicht auf.

Seit sich die Banken zu so hohen Beleihungen entschließen,hat das Privat-

kapital oft Gelegenheit zur Anlage in mittleren und kleineren Hypotheken. Während
der letzten Monate sind in Berlin wieder viele neue Terrain- und Baugesellschaften
entstanden; und wo eifrig gebaut wird, will das Kapital natürlich die Konjunktur

ausnützen. Die Verschuldung Berlins ist im Jahr 1905 von 5,24 auf 5,48 Milliarden

gestiegen; die der Vororte darf man auf 3 Milliarden schätzen.Die Gelegenheit,
an dem Zinsgenuß theilzunehmen, den diese Riesenschuldächzendgewährt,fehlt also

nicht. Da dem Bodenkredit die Schwäche der Gläubiger aber kaum minder schädlich

ist als die der Schuldner, muß das Publikum gewarnt werden, sich von der Hypo-

thekenreklameleichtsinnig verlocken zu lassen. Je herrlicher die Vortheile der ,,guten«

Hypotheken geschildert werden (meist sinds Zweite und Dritte), um so mehr ist dem

Anlage Suchenden Vorsicht zu empfehlen. Eine sichere(also Erste)sHypothek bietet,

im Vergleich zum fest verzinsten Werthpapier, den Vortheil,- daß sie den Kurs-

schwankungen nicht unterworfen ist; sie ist aber auch nicht so leicht zu verkaufen und

ihr innerer Werth läßt sichviel schwerer feststellen. Was über das Verhältniß von Be-

leihung und Grundstückswerth,über den richtigen Prozentsatz, gesagt wird, ist meist

sehr ungenau; und wenn man die Ergebnisse solcher Lehren bei Licht besieht, ent-

steht oft ein Zweifel, ob wir ein Gesetz und eine Aussichtinstanzhaben. Für Berlin

gilt der Satz, daß der reelle Werth eines Hauses den fünfzehn- bis sechzehnfachen

Betrag der Mietheinnahme nicht überschreitendarf. Ob aber ein Grundstück,das

10000 Mark Miethe bringt, immer nur mit 150 000 bis 160000 Mark bewerthet
wird: that is the question. Darf die Erste Hypothek nicht über das Zehnfache,
dürfen Erste nnd Zweite zusammen nicht über das Zwölsfachedes Miethertrages

hinausgehen, so dürfte ein Haus, das 10 000 Mark Miethe bringt, an erster Stelle

höchstensmit 100 000 Mark belastet sein; die Praxis meldet aber sonderbare Aus-

nahmen von dieser Regel, so viele Ausnahmen, daß von einer Regel kaum noch

zu sprechen ist. Der Unerfahrene hats also nicht leicht, den rechten Weg zu finden;
und hat er ihn glücklichentdeckt, dann droht ihm die neue Gefahr, daß er, besonders
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als zweiter Hypothekgläubiger,sichgezwungen sehen kann, Hausbesitzer zu werden·

Kommt ein mit mehreren Hypotheken belastetes Grundstückzur Subhastation, so sind
die an zweiter Stelle stehenden Gläubigenmeist gezwungen, es zu kaufen, um nicht
mit ihrer Forderung auszufallen. Dann sind sie wider Willen Hausbesitzer; und

die Bank, die das Geld an erster Stelle stehen hat, sorgt ängstlichdafür, daß die

Zinsen pünktlichbezahlt werden. Dieser für den Erwerber des subhastirtenGrund-
stückesungemein erquicklicheZustand kann noch behaglicher werden. Wir haben ja
die vom BürgerlichenGesetzbucheingeführtenEigenthümerhypotheken,die in Preußen

seit fünf Jahren bestehen, doch kaum beachtet werden, in Bayern aber, wo die neue

Grundbuchordnung sie seit ein paar Monaten eingeführthat, viel Aergernißerregen.

Durch die Eigenthümerhypothekwird der zweite Hypothekgläubigeran die dritte

Stelle gerückt. Auf die Erste Hypothek geleistete Abzahlungen und ,,Kaution-Hy-
potheken«,die zur Sicherung der Zinsen und Annuitäten dienen, werden zu selb-
ständigenHypotheken, deren Auszahlung der Eigenthümerdes Grundstückesunter

Umständen vom zweiten Hypothekgläubigerfordern kann. In praxi sieht die Sache
ungefähr so aus: An erster Stelle stehen 100 000 Mark mit zehnprozentiger Kaution,

die nicht angegriffen worden ist; außerdem sind 10 Prozent durch Annuitäten am

Kapital getilgt worden. Dazu giebt Jemand 10000Mark zur zweiten Stelle· Vor

der Einführung der Eigenthümerhypothekhieß Das: hinter 90 000 Mark stehen
10 000 Mark; heute heißt es: hinter 110 000 Mark stehen 10 000 Mark, nämlich
90 000 Mark Erste Hypothek, 10 000 Eigenthümerhypothek(Kaution), noch 10000

Mark Eigenthümerhypothek(geleistete Abzahlung); und dann erst kommen die 10 000

Mark Zweiter Hypothek. Wird dieser Bestimmung rückwirkende Kraft verliehen,
so kann sie, namentlich für ein Land mit den eigenartigen Bodenkreditverhältnissen
Bayerns (umfangreiche Annuitätenkapitalien: auf 2 Milliarden Mark Hypotheken
sind etwa 150 Millionen Mark abgezahlt worden, die durch die Eigenthümerhypo-
theken werthlos werden), bedenklicheFolgen haben. Zunächst ist die Sicherheit der

Pfandbriefe bedroht, die dem Kapitalistenpnblikum ja das beste Surrogat für den

direkten Hypothekenbesitzbieten. All die Unannehmlichkeiten, die der Erwerb einer

Hypothek aufbürdet, fallen beim Hypothekenpsandbrief weg; und die Verzinsung ist
dabei nicht niedriger. Nach der Mündelsicherheitbraucht man heutzutage auch nicht
mehr zu fragen. Die preußischenHypothekenpfandbriefe, die dieses Privilegium,
weil Miquel es nicht wollte, nicht besitzen, sind an Qualität nicht schlechterals die

bayerischen Obligationen; und mancher mündelsicherePfandbrief findet schwerer
einen Abnehmer als der bescheidener ausgestattete Genosse, weil die Bank, die ihn
ausgiebt, nicht mehr volles Vertrauen genießt. Und die meisten Hypothekenbanken
haben, wie ich schonerwähnte,beim Absatz ihrer Schuldverschreibungen mit Schwierig-
keiten zu kämpfen, die durch die Geldverhältnisse bewirkt find. Daß sie, pour cor-

riger la format-, hohe Vermittlergebühren für die Unterbringung ihrer Pfand-
briefe zahlen, ist begreiflich, aber nicht löblich,weil an sich gute Papiere dadurch
in den Augen des Publikums diskreditirt werden. Das Reichsgericht ist der selben
Ansicht und hat neulicheinen Bankier veroehmt, den eine Bonifikation von 2 Prozent,
die für den Vertrieb der Pfandbriefe der PreußischenHypothekenbank (vor der

Reorganisation) gezahlt worden war, nicht stutzig gemacht hatte. Die Entwickelung
des Bodenkredites ist eben nicht ganz leicht zu übersehenund deshalb scharfeKon-

trole, aber auch skeptischeVorsicht nirgends besser angebracht als hier« Ladon

J
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Briefe Von Jbsen.

S bsen. Von Georg Brandes Mit unveröffentlichtenBrieer an eine Freundin«:
» ) so heißtein kleines Buch, das Ende Juni bei Bard, Marquardt å Co. erscheint.
An Lesern wirds ihm nicht fehlen. WasBrandes über Jbsen, den er so nah sah, zu sagen
hat, findet immer Gehör. Und diesmal giebt er uns gar noch Briefe, die einen wichtigen
Theil dieses Dichterlebens entschleiern.Briefe, von denen nicht gilt, was ich neulichhier
von anderen sagte:daßes besserwäre, wenn wir sienichtkennengelernthätten.Jm Spät-
sommer 1889 war Jbsen mit seiner Familie in demtiroler Kurort Goffensaß.Da war auch,
mit ihrer Mutter, ein junges Fräulein aus Wien. Jbs en einundsechzig,die Wienerin acht-
zehn Jahre alt. Sie hat den Dichter nie wiedergesehen.Jhm aber manchmal geschrieben
und einige Antwortbriefe von ihm erhalten. Sehr merkwürdigeBriefe; über deren Ton

und (namentlich) Unterton Jeder selbst mit sichzu Rath gehen soll. Jch möchtedarüber

nichts sagen. Nur, daßmancher klingt, als hätteder Baumeister Solneß ihn an Fräulein

Hilde Wangel geschrieben.Die Briefe, die ich der Freundlichkeit des Verlages danke, wer-

den hier abgedruckt,wie sie(deutsch)voansen geschriebensind;mit ihren kleinen sprachli-
chenMängeln.Dochbitte ichJeden, der den Dichterliebt,Jeden, derihn erlebt hat, sichnicht
mit dieser Probe zu begnügen,sondern alle Briefe zu lesen, die Brandes veröffentlicht.

Vierzehn sinds; in fast neun Jahren nur vierzehn. Und dochhatte der bald Siebenzig-
jährigeauf die Frage (die er sichselbstvorlegte), obs eine Dummheit oder eine Tollheit
war, »daß.wir einander entgegengekommensind«,die Antwort gefunden: Naturnoth-
wendigkeit wars und zugleichFatum. Trotz der räumlichenTrennung muß der Verkehr
wohl einem Menschen, dem Jbsen Rücksichtschuldete, ein Aergerniß gewesen sein-

Auf die Rückseiteeiner Photographie schrieb der Dichter:
An die Maisonne eines Septemberlebens — in Tirol.

27. 9. 89.

Henrik Jbsen-
Am dreißigstenDezember 1889 aus München:

Jhr schönes,reizendes, so sprechendähnlichesBild hat mir eine unbe-

schreiblicheFreude bereitet. Jch danke Jhnen dafür — tausendmal und so recht
von Herzen! Wie haben Sie mir dadurch, jetzt,mitten im Winter, jene kurze,
fonnige Sommersage wieder vergegenwärtigtl

Eben so herzlichdanke ich Jhnen für Ihren lieben, lieben Brief. Von

mir dürfen Sie heute nur wenige Worte erwarten. Mir fehlt besonders in

dieser Zeit die nöthigeRuhe und Einsamkeit, um Jhnen zu schreiben, so wie

ich es gern möchte.
Meine Frau hat mit Freude Jhre freundlicheWeihnachtkarteerhalten.

Hoffentlichwird sie sich später selbst dafür bedanken. Jn diesen Tagen fühlt
sie sichnicht ganz wohl. Mein Sohn befindet sichgegenwärtigauf Besuchbei

uns. Ob er späternach Wien zurückkehrtoder anderswohingeschicktwird, ist
noch unbestimmt.



426
«

Die Zukunft.

Und empfangenSie dann meinen innigstenGlückwunschzum neuen Jahr.
Die Frau Mama wird eben so gegrüßt.

Mit nochmaligemDank für die wunderherrliche Gabe zeichneich mich
Jhr immer ergebener

Henrik Jbsen.
Am sechsten Februar 1890 aus München:

Lange, sehr lange habe ichJhren lieben letztenBrief liegen lassen, ge-

lesen und wieder gelesen,ohne jedoch eine Antwort zu geben. Empfangen Sie

heute meinen herzlichstenDank in wenigen Worten. Und nachher, bis wir uns

persönlichwiedersehen,werden Sie brieflichnur wenig und zwar selten von mir

hören. Glauben Sie mir, —- es ist besserso. Es ist das einzigRichtige. Jch
fühle es als eine Gewissenssache,die Korrespondenzmit Jhnen einzustellenoder

dochzu beschränken.Sie dürfensichvorläufigso wenig wie nur möglichmit mir

beschäftigen.Sie haben andere Aufgaben in Ihrem jungen Leben zu verfolgen,
andere Stimmungen sich hinzugeben. Und ich — Das habe ich Jhnen schon
mündlichgesagt — kann mich nie durchein brieflichesVerhältnißbefriedigt
fühlen. Es kommtmir immer etwas Halbes, etwas Unwahres mit hinein. Jch
sehe Das; ich empfinde es peinlich, daß ich nicht voll und ganz mit meiner

Stimmung bei der Sache bleiben kann. So Etwas liegt nun einmal in meiner

Natur. Läßt sichalso nicht ändern. Sie sind ja so feinfühlig,so instinktiv durch-

schauend.Sie werden dies Allesso verstehen, wie ich es gemeint habe. Und

wenn wir uns wieder begegnen,werde ich es Jhnen genau auseinandersetzen
Bis da und immer bleiben Sie in meinen Gedanken. Und Das noch mehr,
wenn diese lästigeHalbheit des Briefschreibensnicht stört. Tausend Grüße!

Jhr Henrik Jbsen.
Am dreißigstenDezember 1890 aus München:

Jhren lieben Brief habe ichrichtigerhalten. Eben so die Glocke mit dem

schönenBilde. Jch danke Ihnen so recht von Herzen dafür. Auchmeine Frau
findet, daßdas Bild sehrhübschgemalt ist. Aber ichbitte Sie: schreibenSie mir

vorläufignicht mehr. Wenn die Umständesichgeänderthaben, werde ich es

Jhnen wissen lassen. Bald werde ich Jhnen mein neues Schauspiel schicken.
Empfangen Sie es in Freundlichkeit, — aber schweigend! Wie gern möchte

ich Sie wieder sehen undtsprechenl Ein glücklichesNeujahr wünschtJhnen
und Jhrer Frau Mama

Jhr stets ergebener
Henrik Jbsen.

DiesenBriefhat das Fräulein,wie Jbsen gewünschthatte, nichtmehr beantwortet.

ZUM fiebenzigstenGeburtstag schicktesiedem Dichter dann 1898 eine Glückwunschdepesche
und erhielt, als Antwort, schon nach drei Tagen eine Photographie, auf deren Rückseite

Jbs en geschriebenhatte: »Der Sommer in Gossensaß war der glücklichste,schönstein mei-

nem Leben. Wage kaum, daran zu denken. Und muß es doch immer
«

— Immer !«

Herausgeber und nerantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
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Tr. 37. — Mc Zukunft —

qnnnnishncl
Musteisanatoiiutnnach lik.lanniann
Kuren111.giftkre1·en Pflan-

,zensäkten· scliönheitspfege. »

Behandlung chron. l«ej(len, ."
·

besonders Fraueuleitletr.

Sanitätstsat Dis. lkillittgetn sit-. loiiann Glau-

Newenscnwäcneder Männer.

Auskülnsllclte Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. äirth Gutachten

gegen Mk. 0,2() kiir Porto unter convert
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70·

-——--.-Hervorragencle Kuranstalt siir natijrlictie

Heilweise Gr. Erfolg. Winterkuren Pros?Tel. llsl Amt cassei. Ur. scltnttmlötke

Schecketlial cLTLn ,
A-

CutoeResultate txt-Wer fahltBlutarrnut

Nervenleiclen

Frauenkranltheiten

Verdauttngsleiclen
Rheuniatisnius

Fettlcibigkeit
Krankheiten cler

oder erholungsbedürftig ist, versuche eine Kur irn

Eermanenba b- Lamäeck
in Schlesien.

GröBte Befriedigung ist sein Lohn.
strengwissenschaftlichen u. erfolgreiches, rnnlzvolles

Atinungsorgnne n. Wasserheilverfahren mit Hilfe aller existierenden

»He-, chkonischenT lklleilfakltorenslAkelterercspez
Arzt in der Ansichterrlicies tüc ehen krie. — Reinste Wal -

Ocrkrankungem
Höllenluftl — Billiger Preisl — Prospekte frei-

schöustok Akte-Ich starker Wellen-
sehlag, ozonzsexehe Seelutt. Herren-,

.

. Damens u- Familieubaåestranch Lieb-t-
«

«

und Luft-bad. ·Allen hygjenjsehen Morderungen ist-

genügt,. — Eägliche Dampksch1tksverbindungen. — Prpspeltte, Fahr-
pläne gratis durch die satte-Direktion und bei hueensteln s- lloqler Asc.

NordseehätlgchsfklullllllIWD
»

» WINlNSsTElIf
.

«

»,"ssäneu innzzunpnn

: sY .

»Die Königin der «

.

.

.

—

.
--

sz
. ,.gNor-dscc ?

" -) ,
)

Stackskerwgllenscthg
- Westkuste Ikkamcts en isstrandhaelekuns
getrennte Damen-und Herrenbåiden kleinsteseeluft

Invergleiehlseh schönes-streitet
IIlsStr.Prospecte Versendetqratisdsatletirektionwestetlancl
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Deus-Echomillelmeerievaniesiinie
Horddeulscher ond,Bremen-Deui5(he ievanie·i.inie Hamburg.

, -- » Regelmässigsr
-

visiiocheriillchtETPSSSSEIlerclllmsf
zwischen

.Zs·F·.-:;«·:.-Messqu — GEWA-«.--

«·-.iNEAPEI.-pmäuss——
»

—

J-«

s.

»

SWRMRONSTMTIWPEL
- ODESSA«NICOLAJEFF«BATUM

und zur-DER
ln allen Håfen genügend Rufenihalf

zum Besuch der Sehenswijrdigkeiiem
Unterbrechung der Reise gestattet

Wegen Fahr-kahlen Auskunft übel-Reisen u.a.wendS
man sich aus-schliesslich am

Norddeutscherono, Bremeii
oder dessen Agenruren.

«.-

l
l-

,,·-«·-.

Porzellanfabrik Triptis.
Mk.1000000

neue auf den lnhabek lautende Aktien

stück 1000 å Mk.1000 No.1001—-2000

der

,,P01szellanfab1sik kkrjptis66 zu Triptis
sind zum Handel und zur Notiz an der Börse zu Berlin zugelassen worden — Prospekte
sind bei mir erhältlich

Berlin, im Juni1906.

Abt-altem Sahst-singen

Du Ziegelwch sanatorium
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dhysihaliecb-diätetieebeTherapie (Naturhe·ilmethode).

III-«- Ztus geli. Beachtung-! W
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigehettet vom Insel-Verlag in Leipzig bett-

selitiltlIoelieksPilceklilliklil. F.I. lliillsliklllliS
von Gier-han Ouckama Knoop.

Wir bitten dem Prospekt ireundi. Beachtung schenken zu wollen-
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Icklillek-Tli2iljsk-MZSIIM

Deutsches Theater
Anfang 779 Uhr-

eritag, d. 15.,6. cäsar und Kleopatra.
sonnabend. den 16. und Montag, den 18·f6.

Der Kaufmann von Venedig-
sonntag, d 17.-s Ein sommernaohtstraum

Weitere Tage Siehe Anschlagsäule
, df

.—’
—

. .

lllsislilslilkillslli Eckllli
cirectionIDklIlaktinZickel.Friedr-ichstr.236.

Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr.

Das Fest stet-
Handwerker-.

Vorher:

MSWkllllllllillM cickllliekiic.
Die weiteren Tage sieheAnschlagsäule

Neues Theater
Anfang 779 Uhr.

Freitag. den 15, sonnabend, den 16.. Sonntag,
den 17. und Montag, den 18. Juni

Ukplicllsili il. UMSWÄL
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Rlcflics TIISMSL
Freitag, den 15., Sonnabend, den lö» Sonntag-,
den 17» Montag, den Is. Juni. Abends 8 Uhr.

billitlslllekctlitß
Weitere Tage siehe Anschlag-Säule.

Patdiit Argo-di

Wein-Restaurant.

Otto Mamsch
Leipzigerstrasse 94.

l. Ranges.

Diners 1,50 Mk.

s«Wapakngsallensteinleitleniåksiaimiissiwn

souper 2 Mk.

stocctsistlisb -..(sl)zoseväxijisikisssbssp
·l·lekrliche Lagle Its Bei-nährteMethode.n tilgst-: Projzjektejsfkj

·

lll. Ausstellung des

Deutschen Künstlerbundes
I. Juni bis 15. Oktober von 9—6 Uhr geöffnet.

Sintritt 1 Mk.
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Ieilinekllieutekllazeigen

ROMISCIIB 0IDEII
Direktloue Haus Gregor-

Freitag, den 15.. sonnabend, den 16., sonntag, den l7.u.Montag, den 18. Juni. Abds. 8 Uhr.

llllkklllllllllsElzkllllllllOell
Weitere Tage Siehe Anschlagsäule

Cabaret
lllolancl von Berlin

Potsdamerstr. 127».

Dir. schneider-Dunl(er u. Rud. Nelson.

Mi. 11lllll. Sollllts lllll.

Hansasaai.

Metropol- Theater
Allabendlich 8 Uhr:

Mk,lllJ Helklllllllsl
Grosse Jnhres-Revue mit Gesang und Tan-

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietok llollaeuller.

Bernh-Is- Giarupietkm
JosephL steitll,

Mag-us- 1.illv Winter-.

lunclet-llu:slellung:-l)ttkli.
Neu erbaut: Festsäls, cafå U. contlitorei,
gedecktGartenhallen,Fontainelurnineuse.
Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm.
Diners v 3,50 Mk.. soupers v. 4 Mk. an.

Täglich: Doppelscotieekt.

v. Dramen. Uedichten.
W Romanen etc· bitten

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-

kation ihrer Werke in Buchforin, mit
uns in Verbindung zu setzen·

15.l(aiser-Pl.. BERLIN-Wll-MERSDORP.
v

Modernes Verlsshureau curt Wie-ind-

FcllililllslcllM
In 4. Aulis-ge 1906 credit-n-

Der Marquis de sade
und seine Ze1t.

Bin Beitr-. 2. Kultur-— u. sittengeschjehte
d. 18. Jahrhdls rn. bes. Bezieh. a. d kehre v. d.

Psychopathia sexualts
von or. Sagen cum-en-

573 s. Eleg. br. M. 10,——,LeinwbcL M. 11,50·

Ferner in 7. Aulis-ge-

Gesohxohte d. Lustseuehe
lm Alter-tun nebst ausführl. Untersuch üb.

Venus- u. Phalluskult. Bordelle. Nousos,Theleia
Päderaslie u. and geschlechtLAusschweis en.

d. Alten. Von Ur. l. Rosenhaum. 485 eit.

Eleg. br. M. 67——,Lemwa M. 7..50. quzpskig
u. Verzeichn.üb. kultur- u. sittengesclliklllLWekke SM- Erk-

li. barsch-sc Berlin W30, Hahsburgerstr 10.

Bekannler Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die
Kosten. Aeuss· günst. Beding.
Off· unt. s. M. 205. an liessen-
stein ä- llogler, Ast-» Leipzig.

W Ie gewmnt man
neue Lebensfreude? oder das sent-el-

Nervenssystern des Menschen und dessen
Auiirischun und Kräftigung durch ein er—

probtes Ver ehren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel,
lierllu VI. 150. Potednmekstkugee 131.

« Unternehmen tilrbse Zeitungsausschnltts
Wien I, concordjaplatz 4.

liest alle hervorragenden Tagesjournale. Fach-
und Wochenschrilten aller staaten und ver-
sendet an seine Abonnenten

ZeitungssAusschnitte
über jedes gewünschte Thema-

kkcspcctc Kratlsi —

WP u bl i k u m!
Hy-

Lilerarisclier Skandall
Bestellt auf das Gedichtbuch

»von Frühlingzum lleklnl«
bei strecker ä schroeder, stuttgart.

2.—

til-HEXENliess-krank-
lIss- meck. Tillis. Berlin IV» Tauenzienstrasse 19 b.

Prospekte frei. —
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Dr. med. Hofmann’s

Kuranstalt für a
Frankfurt a. M., BismarckstL 10,qugksüh«sqnsquji.szsqhäqxqm

Anmut-into Behandlung- — sattattnsiuah consuli. ils-Il: Dr. med. A. smlth,
iriihersclilars itlsrhacli I. Bedeutet-.Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwlg Pöhlmanm

Fnutokitnkinseöxg
Phys. diät Kuranstalt für lllervenleidende u. Erholungsbedürftige.
Moderne Einrichtungen und Heilkaktoren. Uebungstherapie für Rückenmurksleiden Luft-

und sonnenbiiden Prospekte durch die Verwaltung-.
Aerztlicher Director san-Rat Dr. K. Benno.

lnstitut für schlammhehandlung.
chronjsche u. akute lokale Packungen mit Pallzckschlamm

Gelenk — Nerven —
med. Klin. No. sa, 06.)

Frauenieiden til-.li. llarianliel M fliotliikllslikl.
PanzersohIamm für Hauskuren-

Klintlc tiits Xerveiilcrnnlce, l)f1-«efs(ltsn—·«-QTI

Hühner-Arn No.2. Gesunde, ruhige, vornehan
Lage. Erschöpfungszustijnde, schlailosigkem

. Zwangsvorstellungem Angstzustiinde, nervose

Herz- und A«iagenstörungeti, Migräne u s. w.

pezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach bennlagter u. s. w. Beschränkte Patientenz:1’1l.

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

H« Zuekesslusanke
Dresden-Stt·chlcll, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Niih. im Prospekt.

anatosssutn Inkenwache bei Stettin
ldyllisch geschiitzteLnge Frauenleiden. Gicht, Rlieumatismlts, Zucker-
inmitten herrlich-Buchen- krankhcit. Elektrischc (Licl11) Bäder, Hex-tran-
waldes. Vornehm ein- lungsthernpie, Vibrationsmasszige. »l’nure-

gerichtete Räume. lndivi- Brandl’sche Massage, l)i1mpl"-Heissluklbäich
duelle Behandlung von Heilgyinnaslik, Licht- Luft- und Sonnenbäider,
Nerven- Magen— und Liegehalle, Tennisplntz. Prospekte durch den

leitenden Arzt Dr. med. Fritz Buhl-mutm.

Erholungsheim

Grossiena
bei Xantnlnusg a. s. (Thiiring ).

Herrl.Lz1ge. Kleine Besucherzahi
Mä ss. Pr eise. Prospecte. Neues- Besitzes-.

photogr.nur-IS
neuestc Modelltz nur erslklnssigc

Fabrikate Zu Originalpreisen
gegen bequeme TeilZShlungen

ohne Preiserhohung.

kusrscliweissTgßxslxigzslxs
sofort- gersuehlos nnd normal durch

Goerz Triöder Binocle,
lieusolclPs nachprismcn-Felklslaclier,

ErstkL Harmoniums.
.lll.l(ataloge kostenfrei. Umioiann M

l h b (seselzl. gesch) ganz unsclikidlichz Fromm-

scnoenfeluänosliermanlnakgchehZbusendunggegen 75 Pfg-. m Brielnmrk. -.1,

s«Echt einzig und allein bei Max-Trunk
«- lier-1in(’.19. seytlelsktu 31 n am §Ps—ttelmkt.

bettelnd-- «

«

HMWVEI Ssorqslr.161-Teicpngsa »
-.» Ermittelungen, Überwachungen, Familien-Auslciintte

auf jed. Platz. — Einpfohlen von juristen u. ersten Firmen-

BERUN sw. li. Schlineherxzersln ().

-.4-«- .

und Auskunits-Bareaa
«
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Zeosbkejlfckfdi
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stilossliiäii
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iri syphons
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Mk. 1.50
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Sanais-main 1««?:’.:.5’k;?i
Gold-u.silb.lVled-ille Pari81900 DRESDEN-KADEZEU1« 3 Aekzke,

e s Prospekt frei. Das ganze Jahr- geöffnet.mo Gute Heilertolge. Herrliche Lage.
Soniinersprossen, Gesiii)tspickel, Mitesser,
Fiiinen, Puftelii, Niinzehh Falten, Haiits n.

Natenröta iinschöneGesichts-n. Linsenforin
u. -Ziige, Hautiinreiniqkeiten verschwinden
niik durch meinen glänzend beiiiährtFn

schonheitshersteller Pohli
schnell n. sicher-·Erfolg iiiid Unichädlichkeit
arantiert· .- Gläiizeiide Dankfchreiben.

Ecto.M-4.— p. Naitnmlnne iiiir 311halåenVerfandbaiisp schl- clå -

SaumPomsDenn-. holtenftaatenitr.sg

Berliner Jutesspinnerei u. Weber-ei.
Die Generalversammlung vom G. Juni 1906

hat beschlossen, die noch rückständigen
18,500 M. stammaktieii im Verhältnis von 5 : l

zusammeiizulegen. Näheres, auch wegen Rück-
kauh Von 1000 M. resp. 8500 M. Aktien ist bei
der Bankfirma A. sohappaeli G 00., Berlin
W· St. Markgkakeiistk. 48, zu erfahren.

stralaii, den 6. Juni 1906
Del- Vorstand.

Hoffmann K.Frömbling.

Geschäftliehe Mitteilung-old
. . -

.

-.· ·

il
·

h .stilltllllkllllllYFlllltSllthltISFVTZZLTTYSTPÆITUFJHHYJZJTkaimfimsGeists-XI-
iiir Nerven- und erzkranke) liegt unmittelbar an der sog. Buchheide, einem 192 Quadrat-
kiloineter grossen prachtvollen Laub- und Nadelwald. Die Luft ist herrlich, das-l(lima durch
die Nähe der see (stettiner Haft, Ostsee) milde beeinflusst. Das sanatorium ist, der Neuzeit
entsprechend, behaglich und vornehm eingerichtet iind bietet mit seinen schönen Luft- iiiid

sonnenbädern, grossen, auf das beste eingerichteten Baderäumen, Liegehalle, Gyninastik-
saal und einer vorzüglichen Küche den Patienten alles, was in der physikalisch-diäitetischen
Therapie in den letzten Jahren an wirksamen und erprobten Heiliiiethoden angewandt
worden ist. Ein mehr als 25 Morgen grosser Garten von über 1000 Obstbiiumen bestanden,
mit zahlreichen Beerensträiichern und über 2 Morgen-Erdbeerpflanzung giebt reichlich Ge-
legenheit zu Obstkuren und den verschiedenen llVlodiiikationen vegetarischer Diäit. Dabei
hält die Anstaltsleitung sich frei von jeder Einseitigkeit Gemäss dem Grundsatz strengster
lndivjdualisierung bietet sie ausser zu«physikalischzdiätetischenKuren auch Gelegenheit
zur Behandlung nach den Regeln der kliiiischen Medizin. deren Anwendung in Verbindung
mit den anderen Heiltaktoren oft die schonsten Resultate zeitigt. Prospekte siiid durch
die Leitung des sanatorium kostentrei zu erlangen.

IÄMWMRÄÄAÄÄARRMRD
T Yestekkungen D

auf die

FtW Giniianddeme w Z
T zum 54. Bande der »Zukunft« D
T (Nr. t4-—26; II. Quartal desXlV. Jahrgangs), ,

pelegantinsIdckutirh5a(f)t
m

JalbfranzFugveZolcdletterPkessungt-edtc.vziurnlisreife von ar . wer en von it er U I and un o . re k«
vom Verlag der Zukunft Berlin sw. 48,1Y:Iitl1cl«iznflr.3a

«

T entgegengenonimen. D
UWWUUUUUUUHBJMWHU
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w

Handels-Leitung 233222S wertvollen seihlällekm
·Zeltgelsl (Montag), Technlthe Rundschau ()lictwoeh), ver Welt-

spio sl Donnerstag-L Ul-« (I«reitktgx Haus Hof est-ten (soun2he»,d),
Det- elisplegel (Sonntag). bringt allwöchentlich ausser

einer sorgfältig redigierten

Reise-, Bädetss und Tour-isten - Zeitung
je eine lurlstlsehe, there-»sechs und Frauen-Ruhes-
schsu sowie ein besonders anspkechendes sporthlath

Im Feuilleton erscheint ausser kleineren Novelle-u
«

Das Perlenhalsbanck M Butten P- slevenson
sdevenson ist mit diesem bis Zum letzten Ende kesselncien

Detelitiv-R0mnn, der in einer hoehdramatisehen Weise aus-

gearbeitet ist, mit einem Schritt in die verlierst-e Reihe

der Verfasser von Detektivgesehiehten getretenund ist aut· =

eine Linie mit A. . Green und sit conan Doyle zu stellen.

"1oe,ooo Abonnenten.
Bezüge-Preis-Heu-IImo.nallich.



Vereinigung dets Beehtskkeuntle
.

iiir allgemeinen Rechtsschutz C. rn. b. li.

Berlin N. 24, Oranienburgerstkesse l4, CITYDMBJZJIIPFYYM
Jurist. Leitung: Justizrat scheda, Dr. jur. Moser.

«

Abt. l: Rechtes-Zehen Jetiek Art, Klagen, Ein-gaben, Prozessverstretung etc.
Abt. il: Deteirtiwcentknlw Beobeehtungen, Brmitteiungen, ckeciitausikiinite ere-
Abt lit: lneassn i Ausklagnngth Binniehnng aussteh. Forderung im ln- u. Ariel-uni.
Ununterbroch. dprechzeit BIJ,—8, sonntags 9-—l. Grundged. 0,75, schriftl. 1,10 M. (B.ieim.)

N erwirbt sich Hierduer
den Verkauf tier

Alemannias

Fahrräcker.
Verlangen sie Pracht-Katalo No. 361 über

-

.

Fahrräder u. Zubehörteile gra is und franko.
ehe sie kaufen.

-·—
Probe-Fahrrad auch zum Ausnahme-preis —- Pneumatik-

mantel J- 3,70, rntt Garantie sit 4,50 u. 5,70 — schlauche Je 2,80 3,30 u. 3,80.

J. Fries, Beselertflslfl., Fahrt-adWerken-PlenshurgLN

II O
· «

66 Wiesbatleuetel ,, eetlte M »Hu-»

Erstklsssigesliaus. Allerieinsteireie Lage neben Kurhaus u. KgL Theater.
Zimmer von Mir. 3.— an. rnit Pension von Mir. 10.— an.

-

·Th-- ··n n kstih k-;

Filllillllklllllllll hellllllgcllModeiäkgäiyfsiksFTZHVPDZZKLHZPgäefkåeuixfssksiklsiik
tamihärem charakter. Besitzer: Nervenarzt r. meci A. Possen-. Langjähriger Assistenh

.
sanatorlum für

»oui«-»Holt» undcosmetflr
III-i Is· Palme-sinneninstilirllclis Frass-sitetrei.

teipzig. Dr. saecl. Ili. inte-

qsø
-" -,«s

Die

Hei-ans-
der

Spielen Sie in riet Lotteriek
s Wenn ja, so haben wir ihnen gratis eine hoch-

wichtige Mitteilung iu machen. worüber sie
· « sicher erfreut sein werden. Postkarte genügt-Eme wärmequene Wenåeis Verleg, pro-rieth sollst
ohne Rauch

ohne Russ,
d tu

.

Ostbe
M "8- »sanator1um

be uem «

s ets ’betriebsiertig. Zackental
Aehnlinie: Warmbrunn—schreiberhau.

Keine Bedienung erforderntil Femspkechek 27.

oberhalb
Von Autoritäten als die gesundestekleizung

suecica-Hit- IclckstlckkmxlhlllstlschcllIsllllgca ion

für chronische, innere Erkrankun en. neu-

rasthenische uRelronvaleszenlen-"vustäncle,
Diätettsche Kuren.

Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr.
« Wasser- uucl Licht-Baden Bestrahlungen,

thrationsrnassage. lnhalatorjum naclt
Dr. Heryng Luiibacl. Liege-halten

G« m. b. H» lcentralwarrnwasserheiznng.etektkz Be-

lfålägkäellkomandhsähewincigegehiitzte.
»

Si- na e olzreicho La se. See-

Bkemenp hohe 450 rn. Ganzes Jahr gkeiilknet
Naheres Dr. med. Bart-ein dirig. Arzt

· « «

oder Adlninistration in iieriin s.W.-

Verlangen sie Pretshste 110. Höckern-m Us-
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N0.3.

seuqukasIs »Diebeliebtes-te cigarette unserer Zeitl«

»Die köstliche Gabe des Orient8!«

»Die genussreichste Gesellschafter-in

traulichek Stunden

»SalemAleikum !«

No. 3 4 5 6 8 10
We ·

IRS s s-io—pk—g.»Da-:

JJWWMMunskiissskm
« « H

. MY Runstliokotth Erzeugnisse
.

-·-’

I ., » Es

·

— »F

l«

Salem Aleikumscigarelten
keine Ausstattung nur Qualität.

Manne-Gefässe u. Blumenkiibel mkkskqu
«

.«
schiefe-gnugqesrhlstitun-is 83 M plasilioltinnsamente

Wassoktlichtt Donat-hat«

Erhältiich i. ci. Luxusgeschätten, wenn nicL auch direcE

Regel Eissige

FrhnellsjöstHer-Verbi«klungkkft1VO

BREMEN
nach

AMERIKA
new-York EWHEW
Baliimoresatuegioncubä
SijttÅcneriliuM
Mittels-seenAsgwfsn
Usissisn·Au-.itkalien

QMMLEHE werdenaucnvon

Sämtlicnentiggnturknkostgnfnglsusqeqets
.

lllIddsutsmw
Bisemstl

H JM verantwortlich; Rob- BMO M m G Beuststs is M


